




































































Mythos wurzelt. Plaßmann zeigt dies in 
überzeugender Weile. Damit wird ein dank- 
bares Thema umtiffen, das einmal eine um- 
faffende Behandlung verdiente. / Archiv für 
Religionswiſſenſchaft. Heft 1/2, 1937. Das 
Archiv für Religionswiſſenſchaft berückſich⸗ 
tigt ſeit 1936 beſonders die Religion der 
indogermanifchen Völker, vor allem der 
Germanen (vergl. die Vorrede des Jahr⸗ 
gangs 1936 und den Leitaufſatz von Fried⸗ 
rich Pfifter „Die gevmanifche Religion”). 
Dabei ift e8 feiner alten Tradition treuge⸗ 
blieben und leiſtet gediegene wiſſenſchaftliche 
Arbeit; zu dem Muͤarbeiterſtab gehören vor 
allem deutfche, holländifche und ſchwediſche 
Gelehrte. Das neue Doppelheft enthält ſol⸗ 
gende Arbeiten, die den Germanenkundler be- 
jonders angehen: Merkel, Anfänge der Er— 
forſchung germanifcher Religion; Hauer, 
Religion und Raſſe; Bfifter, Probleme 
der religiöſen Volkskunde; Otto Wein- 
rei, Zur veligiöfen Volkskunde Alt- 
bayern; Fr. Behn, Die nordiſchen Fels- 
bilder. Merkel berichtet iiber die Erforfhung 
der germanifchen Religion vor Grimm; 
Hauer Fritifiert vernichtend die verfehlte Ar- 
beit von Chriftel M. Schröder über „Raffe 
und Religion”; Weinveich würdigt die Ver— 





öffentlichungen von Rud. Kriß zur veligiöfen 
Vollstunde Altbayerns, die ausgezeichnete 
Forſchungsarbeit bedeuten, „geleitet bon 
Liebe zur Heimat und Einfühlungsvermögen 
in lebendige Boltsreligiöfttät.”. / De Wolfs- 
angel, 2. Ig. Nr. 1, Juli 1937. Die Heraus- 
gabe dev Wolfsangel übernimmt mit der er— 
ſten Nummer des 2. Zahrganges die Stiftung 
„Der VBaderen Exfveel”, Werkgemeenſchap 
door Bollsfunde. Der große ee der 
vorliegenden Nummer handelt iber das 
Ddalzeichen und bringt viele gute Abbildun- 
gen. [Bruno Schier, Der deutiche Ein- 
Huf auf den Hausbau Oſieuropas. NS. Mo- 
natshefte, Nr. 86, Dat 1937. Dex durch fein 
Wert en TanbIcmhien und Kulturbewe⸗ 
gungen im öftlichen Mitteleuropa“ rühmlich 
befannte Berfafjer gibt eine auf gründlicher 
Vorfhung beruhende Darftellung des ger⸗ 
maniſch⸗deutſchen Einfluſſes auf den weſt⸗ 
ſlawiſchen Hausbau. „Es CR auf — 
ſchem Boden fein flırr-, fie lungs⸗ und haus- 
fundliches Merkmal, dag nicht eine Spur 
deutjchen Einfluffes erkennen ließe ... Auch 
die ſlawiſche Forſchung hat ſtets mit Aner- 
fennung vermerkt, daß die weſtſlawiſche 
Stadt als Siedlung und wirtſchaftlicher Or- 
ganismus auf deutfchen Urſprung zurüd- 
geht.” Dr D. Huth. 


Mitteilung: I. Nordiſcher wiffenfchaftlicher Kongreß 


„Tracht und Schmud”” 


Zum zweiten Male treten in der Zeit vom 30, Auguft bis 4. September 1937 in Lübeck 
die Forſcher und Freunde der Vor- und Frühgeſchichte ſowie der Volkskunde zufammen, 
um im Rahmen des IT. Nordiichen Wif enſchaftlichen Kongreſſes „Tracht und Schmuck“ 
von dieſen beiden Hauptgebieten der einſchlägigen Wiſſenſchaft aus gemeinſam Fragen 
und Probleme von Tracht und Schmuck zu behandeln, nachdem bei dem erſten Kongreß 


Haus und Hof im nordiſchen Raum im Vordergrund 


der Erörterungen ſtanden. Wie 


erfolgreich der vorjährige Kongreß verlaufen iſt, mag daran zu ermeſſen ſein, daß in dieſem 
Jahre faſt alle nordiſch-germaniſchen Staaten Europas durch ihre wiſſenſchaftlichen Fach- 
leute vertreten fein werden. Das Programm der Vortragsveranftaltungen, das in Kürze 
veröffentlicht wird, fieht insgefamt rund vierzig Vorträge vor, die von Vertretern aus fol- 
genden Staaten beftritien werden: Belgien, Dänemarf, Finnland, Holland, Island, Lett- 
land, Norwegen, Oſterreich, Tſchechoſlowakei, Schweden und Deutſchland. Der erſte Teil 
des Kongreſſes beſchäftigt ſich mit den Fragen von Tracht und Schmuck dom vor⸗ und früh⸗ 
geſchichtlichen Standpunkt aus, während im zweiten Teil die volkskundliche und hiſtoriſche 


Seite behandelt wird. 


Nähere Mitteilungen und Einladungen ſtehen beim Vorbereitenden Komitee des IL. Nor— 





difchen Wiffenfchaftli 
zur Verfügung. 


en Kongreffes „Tracht und Schmud“, Berlin W 9, Schellingſtraße 6, 
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Monatsheftefürermaneneunde 
zur Erkenntnis deutfchen Weſens 


1937 September Deft 9 


Zur Erkenntnis deutfchen Weſens: 
Sippe und Kriegerbund 


In der germanifchen Heldendichtung und der aus den gleichen Wurzeln erwachſenen 
deutſchen Sage fteht der Held zwifchen zwei Srundtrieben, die beide zugleich höchite Ver— 
pflichtung find: dem Willen zur Sippe, dem Hingezogenfein zu Weib, Kind und Familie; 
und auf der anderen Seite dem Willen zum Kampf, zur Ausweitung des Geſichtskreiſes 
und zur Erweiterung des Lebensraumes — eine Eigenſchaft, die Günther als den Willen 
zum „Ausgriff“ und als ein bezeichnendes Merkmal der nordiſchen Raſſe bezeichnet hat. 
Wir können dieſe beiden Pole unſeres Weſens und ihr ſtetes Wechſelſpiel durch die ganze 
germaniſche Geſchichte bis in ihre früheſten Anfänge, und darüber hinaus bis in die 
indogermaniſche Geſchichte verfolgen; beſonders die deutſche Geſchichte bis heute iſt eine 
ſtete, fruchtbare Wechſelwirkung zwiſchen dem Willen zu Sippe und Heimat und dem 
Willen zum Reich, das heißt zu einer das Nebeneinander von einzelnen Sippen ütber- 
höhenden ‘Einheit, die weder den Sippengedanten ausſchließt, noch auch mit dem römi⸗ 
ſchen „Imperium“, von dem es durchaus weſensverſchieden iſt, gleichgeſetzt werden kann. 

Die mitielalterliche Ritterdichtung — ſie iſt trotz aller Beimiſchungen eine im weſent⸗ 
lichen Kerne durchaus germaniſche Erſcheinung — hat dies zweiheitliche Widerſpiel, in 
dem aber erſt die Einheit germaniſchen und nordiſchen Weſens beſchloſſen iſt, zu einem 
Grundthema ihrer Heldengeſchichten gemacht. Sie ſchildert mit allen Kunſtmitteln, die 
ihr zu Gebote ſtehen, das innige Berhältnis des Helden zu ſeiner „vrouwe“, deren Weſens⸗ 
inhalt ungleich tiefer und umfaſſender ift, als der ihres romaniſchen Gegenftüdes, der 
„dame“, und zur Familie. Sie fehildert aber auch mit innerfter Begeifterung die 
aventiuren“ des Helden, feinen Kampf mit mythiſchen Ungehenern oder mit furcht 
erregenden menſchlichen Gegnern; ſeine Fahrten in lockende Fernen, ſeine unwandelbare 
Treue zum Gefolgsheren und fein unerjchütterliches AZufammenhalten mit den Schwert⸗ 
genoſſen und ihrem heimlichen oder offenen wehrhaften Bund. Sie läßt ihren Helden 
zwiſchen dieſen beiden Polen ſeines Weſens den eigenen, den heldiſchen Weg ſuchen, und 
fie hat für die Gefahren beider, für das „verligen“ umd das „vervarn“, den treffenden 
deutſchen Ausdruck gefunden. Die Gefahr „ſich zu verliegen” droht dem Helden, der. über 
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dem häuslichen Glück fein „Schildesamt” vergißt; das „Verfahren“ bedroht ihn, wenn 
er, verſtrickt in Abentener und verlodt vom Glanze dev Ferne, der treuen Gattin und 
den Kindern und der heimatlichen Burg und ihren Ummohnern entfremdet wird. In 
Barzival, der fich als Knabe durch die Iodenden Stimmen der Vögel und die eherne 
Pracht gewappneter Ritter aus der allzu engen Obhut der Mutter entführen läßt, und 
den fpäter drei Blutstvopfen im Schnee mit übermächtiger Sehnſucht nach der fernen 
Heimat erfüllen, hat der deutſche Nitter Wolfram von Eſchenbach trotz allen romani— 
fierenden Beiwerks das ewige deutjche und germaniſche Schickſal gezeichnet. Ex hat dies 
Wechfelfpiel in den Bereich des allerperjönlichften Exlebens verlegt, ohne die unauflös- 
liche Bindung des ritterlichen Mannes an feine Kriegergemeinfchaft zu leugnen; denn er 
hat von fich ſelbſt mit Stolz bekannt, daß er „zum Schildesamt geboren“ jet. 

Man verfennt das Wefen des Rittertums und feiner Dichtung völlig, wenn man e3 in 
einen wefenhaften Gegenjag zum germanifchen Kriegertum und feiner Dichtung ftellen 
will. Die Männer, die den Dichtungen von Siegfried und den Nibelungen, von Dietrich 
don Bern und don Gudrun laufchten, waren diefelben, die fich von Erec und Parzival, 
von Triften und Zwein erzählen ließen; und es wäre unfinnig, anzunehmen (obſchon 
das vielfach geſchieht), daß fie aus den exfteren germanifchen, und aus den letzteren 
romaniſchen Geift eingefogen hätten. In alle, auch in die fremden Stoffe legten fie das 
ewige germanifche Schiefal hinein, ſowie fie auch als Ritter im Gefolge des Kaiſers eine 
germanifche Schidjalsaufgabe erfüllten, wenn fie ihm das Reich aufbauen halfen. Daß 
diefer germanifche Wille zum „Ausgriff“ in dev Jtalienpolitif teiliweile aus dem Volks⸗ 
tum herausführte oder in den Kreuzzügen, die von der Außenpolitik des römiſchen 
Bapfttums gelenkt waren, für völlig weſensfremde Ziele eingeſetzt wurde, ändert nichts 
an der Tatfache, daß der Wille zu der Ausweitung des Geſichtskreiſes ſelbſt eine echt ger⸗ 
manifche Eigenſchaft ift. Man hätte weder einen germanifchen Bauernkrieger, noch einen 
deutfchen Ritter jemals mit der Ermahnung dom Einmarfch in ein frentdes Land abge⸗ 
halten, daß es beſſer ſei, zu Hauſe bei Weib und Kind zu bleiben und ſeinen Weizen zu 
bauen. Und wäre das möglich geweſen, fo hätten wir zwar vielleicht das deutſche Blut, 
das in Italien, in Gallien und im Morgenlande gefloſſen iſt, geſpart; aber wir hätten 
weder unſeren Lebensraum über den engen Raum zwiſchen Rhein und Elbe hinaus 
erweitert, noch hätten wir es verhindert, daß Italien, Gallien und das Donaubecken zu 
einem Aufmarſchgebiet füd- und oſtländiſcher Mächte geworden wären, anſtatt zu einem 
Vorgelände für das die Volkskraft exrhaltende und immer twieder ausjendende eigentliche 
Deutfchland — was fie das ganze Mittelalter hindurch geweſen find. 

Der Träger diefer, dem deutfchen Volkstum dienenden und jeinen Lebensraum jhüben- 
den aftiven Außenpolitik aber war das von Heinrich dem Erſten neugefehaffene und auf 
eine unzweifelhaft deutfehe Grundlage geftellte Reich, in dem wir nicht nur eine durch⸗ 
aus germaniſche Schöpfung, ſondern die größte Schöpfung des Germanentums fett der 
Völkerwanderung fehen müſſen. Es hat in feinen Außenwerken auf romaniſchem und 
ſlawiſchem Boden für taufend Jahre den feiten Wall geſchaffen, hinter dem germanifche 
Sippen ohne Sorge fiedeln und ihren Lebensraum verdoppeln konnten. Die Träger diefes 
Reiches aber waren wehrhafte Männerbünde, die ihrem Weſen nach auf dem germani- 
ſchen Gefolgſchaftsweſen aufgebaut waren. Das deutfche Rittertum, wie es in feiner 
hohen Zeit in die Erſcheinung tritt, Hatte fi weit von dem urfprünglichen karolingiſchen 
Feudalismus entfernt, der ſich als ein Syſtem von fremden Berwaltungs- und Militär 
beamten über das Sippengewebe der germanifchen Altftämme gelegt hatte. Schon unter 
den ſächſiſchen Königen zeigte es fich wieder eng verwachſen mit dein Volkskörper, und 
Ronvad IL, der erfte Safiex, vollendete die Rüdentwidlung zum Germanifchen, als ex 
die Lehen wieder erblich machte; und das nicht nur für die deutſchen Gefchlechter, ſondern 
auch für die langobardiſchen „Valvaſſoren“, die Nachkommen der germaniſchen Edelfreien 
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in Oberitalien. Seitdem blühte der Stand auf, der uns in dieſen Tagen auch in der 
Dichtung zuerſt als „din ſtolziu riterſchaft“ entgegentritt, und der als Träger des Reichs- 
gedantens von Walther von der Vogelweide Bis Ulrich von Hutten und Franz von Siein- 
gen unvergekliche Vorkämpfer deutfcher Geiftesfreiheit geftellt hat. 

Als Konrad aus dem Adelslehen wieder einen Odalsbefit machte, hat ex den 
Sippengedanfen mit dem des Kriegerbundes eng verbunden; und gerade hieran wird ein 
mwejenhafter Unterſchied deutlich, auf den wir heute nicht eindringlich genug hinweiſen 
können: der Unterſchied zwiſchen der germanifchen und ber römiſchen Art des Männer- 
Hundes. Neben dem wehrhaften Kriegerbund ber Nitterfchaft ftand im alien 
Reiche der geiftlide Männerbund der Priefterfchaft, die urfprünglich, ebenfo wie 
jene, Amtsträger des Königtums waren, wenngleich fie geiftig von Nom aus dirigiert 
wurden und aud) die königlichen Kanzleien zu beherrſchen pflegten. Es ift fein Zufall, 
daß Rom gerade in der ſaliſchen Zeit ſchärfſtens fein angebliches Recht auf die Inveſtitur, 
wie auch die angebliche Pflicht zur priefterlichen Ehelofigfeit geltend machte. Wie Grafen 
und Ritter, fo waren auch die Weltgeiftlichen jener Zeit Träger zahllofer Töniglicher 
Lehen; wie jene tvaren fie größtenteils verheiratet und erhofften wie jene die Beftätigung 
der Exhlichfeit ihres Beſitzes. Ein durch Blut und Boden mit dem eigenen Volke verbun⸗ 
denes Prieſtertum aber hätte aufgehört, eine Kampftruppe der geiſtigen Fremdmacht zu 
ſein, daher der heftige Kampf Gregors VII. gerade um dieſen Punkt. Die Vertreter der 
völkiſchen Königsgewalt haben in verhängnisvoller Weiſe überſehen, worauf es hierbei 
eigentlich ankam; und auch heute wird das noch durchweg überſehen. Der römiſche Män— 
nerbund iſt durch Verneinung der Sippenzugehörigkeit bedingt; der germaniſche 
Kriegerbund ſteht zu dieſer in unlöslicher Wechſ elbeziehung. Zwiſchen römiſchem 
Männerbund und germaniſchem Sippengedanken gibt es nur ein Entweder⸗Oder, nie⸗ 
mals einen tragiſchen Konflikt, der nur zwiſchen polaren Außerungsformen einer 
lebensgeſetzlichen Einheit entſtehen kann, wie es die germaniſche Sippe und der ger— 
manifche Kriegerbund find. Die germanifche Dichtung fpiegelt diefe Geſetzmäßigkeit in 
reicher Fülle wider. ö 

Das Rittertum hat neben Dietrich von Bern den Fichten Siegfried zum dichteriſchen 
Urbild erhoben, weil fich in ihm die beiden Pole germanifchen Wefens trafen: die „Minne” 
zu feiner „trintinne” und ihrem Sohne, und die kämpferiſche Einſatzbereitſchaft für den 
Gefolgsheren, dem er, der Königsſohn, nur deshalb mit Treue und Ergebenheit dient, 
weil ihn die Bande der Verfippung mit ihm verbinden. So innig fein Verhältnis zu 
feiner jungen Frau ift, jo kriegeriſch ift fein Kampfeszorn auf den Heerfahrten, die ihn 
zum felbftvergeffenen Berſerker machen; ohne daß einer der Hörer darin jemals einen 
Widerfpruch empfunden hätte. Und Liegt nicht der Keim zu feinem Untergange gerade 
darin, daß er in allzu inniger Bindung an die Frau vertrauensſelig das Geheimnis 
preisgibt, deſſen Wahrung er mit den heiligſten Eiden des Kriegerbundes gelobt hat? Im 
Konflikt zwiſchen Sippengefühl und Kriegerpflicht hat er — ſinnbildlich wird das durch 
den Vergeſſenstrank ausgedrückt — die härtere Pflicht verletzt; er hat „ich verlegen”, 
wie es die mittelhochdeutſche Dichterſprache nannte. Von nun an ragt das eherne Geſetz 
des Kriegerbundes in der Geſtalt des grimmen Hagen drohend in den Lauf der Dinge 
hinein und führt unerbittlich zum bitteren Ende. 

Wenn uns dies Schickſal erſchüttert, wie unſere Vorfahren vor ſiebenhundert Jahren, 
ſo doch nicht nur deshalb, weil ein lichter und liebenswerter Held einer Mordtat zum 
Opfer fällt, oder gar weil der Germane mit Zittern und Zagen vor einem unerforſch⸗ 
lichen Schieffal zu Kreuze kroch, wie man es töricht mihdeutet hat. Das Warum tft es, 
das unjere Ahnen erſchütterte: fie fühlten, daß fie ſelbſt gleich dem tragifchen Helden zwi— 
ſchen den beiden Polen ftanden, Die ewig des germanifchen Mannes Los bedingen und 
ihm niemals geftatten, in ein alleinfeligmachendes Entweder-Oder zu flüchten, Ex ver- 
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neint weder, wie es der weltffüchtige chriftliche Mönch tut, feine Iebensgejegliche Bin- 
dung an Frau und Kind, an Blut und Sippe; noch weicht er dem Konflikt dadurch aus, 
daß er fi) in den Bereich des Sippenfriedeng zurückzieht — den man heute zuweilen 
gründlich falſch auffaßt — und feine weltgeſetzliche Bindung an eine Aufgabe leugnet, die 
über jenen hinausreicht, ohne ihm jedoch zu widerſprechen. 

Diefe innere Einheit ift es ja, die die Tragödie von Siegfrieds Tod mit der von 
Hagens Untergang innerlich verbindet. Es ift doch nicht jo, daß der Dichter num plöglich 
die Begeifterung für den Fichten Helden mit der für feinen finfteren Mörder vertauſcht — 
vielmehr ift es das Geſetz der Triegerifchen Gemeinfchaft ſelbſt, das hier feiner Erfüllung 
entgegenfehreitet und über alles Schickſal dadurch triumphiert, dak feine Träger jehend 
untergehen. Denn auch jest fteht es noch in ftetem Widerfpiel — nicht im Widerfpruch — 
mit dem Geſetz dev Sippe: in dem edlen Nübdiger, in Dietrich von Bern und vor allem 
in der Geftalt der rächenden Kriemhild, die nur als Frau das Gefek der Sippe und 
Gattenliebe ſelbſt verförpern und erfüllen Tann. Fa, e8 gibt fein anderes Sefeß, mit dem 
da3 der Kriegerehre überhaupt in abfoluten, unausweichlichen Konflikt geraten Tann. 
Beide find die höchften Gefege überhaupt, über denen es fein höheres mehr gibt; beiden 
twird der Anfpruch auf Unbedingtheit zuerkannt, Und nur zwiſchen folhen kann es zu 
jener tragiſchen Spannung kommen, die befreit, indem ſie erſchüttert. 

Dieſe Spannung iſt ewig, wie die Spannung zwiſchen der hegenden Liebe der Frau 
und der handelnden Härte des Mannes; aus ihnen geht alles hervor, ſie ſind polare Ge— 
ſetze, und ihre ſtete Spannung iſt das Leben ſelbſt. Zwiſchen dieſe Pole einen fpannungs- 
und konfliktloſen Einheitsmenſchen hinſetzen zu wollen, iſt Verkennung des lebendigſten 
Geſetzes, denn der Menſch ſelbſt iſt um ſo vollendeter, je vollendeter er Mann oder Weib 
iſt. Erſt eine dekadente Ziviliſation hat zwiſchen beiden Rangwertungen geſetzt und aus— 
gleichen und einander annähern wollen, was nur in ſeiner Spannung lebenerzeugend iſt. 
Mit germaniſchem Lebensgefühl hat es nichts zu tun, wenn man im Namen des Sippen⸗ 
gedankens die eiſenharten Männer unſerer Vorzeit verharmloſen will, oder wenn man 
das deal eines Männerbundes aufſtellt, der einen für ſich beſtehenden Selbſtzweck dar⸗ 
ſtellen ſoll. Die Gefahr liegt nahe, daß Parolen wie „Sippengedanke“ und „Männerbund“ 
zu Schlagworten verflacht und als ein Entweder⸗Oder gegeneinander ausgefpielt werden. 
Das tft genau fo töricht, al3 wenn man Bauerntum und Kriegertum oder Gemüthaftig⸗ 
feit und Kampfesgrimm als angebliche Gegenfäge gegeneinander ausfpielt; oder als wenn 
man den Gedanken der Sippe gegen den des Reiches ftellt und umgefehrt. Der Germane 
iſt deshalb des höchften Furor teutonicus fähig, weil er auch den tiefiten Gemüts⸗ 
regungen zugänglich iſt — das kann nur der Spiegbürger verfennen, der weder Höhen 
noch Tiefen kennt, fondern nur feine eigene Flachheit. 

Wenn man den germanifhen Kriegerbund anerkennt und bejaht, fo darf man ihn 
nicht als eine tfolierte Erſcheinung, Iosgelöft aus dem Gefamtbild germanifchen Wejens 
betrachten. Er hat nichts gemein mit dem römiſchen Männerbund, der dag Weib grund⸗ 
fätzlich als minderwertig ausſchließt. Er iſt aber ebenſowenig ein feindlicher Gegenſatz 
zum Sippengedanken; denn er hat mit mönchiſcher Lebensfeindlichkeit nichts zu tun. Wo 
ein mönchiſches Ideal mit hineinſpielte — wie es zum Teil etwa beim Deutſchen Orden 
der Fall war — erſt da tritt er in feindlichen Gegenſatz zu dem Sippengewebe des Volks— 
tums. In den ſchöpferiſchen Zeiten des Germanentums, wie auch fehon des Indoger⸗ 
manentums, war er der Träger des Reichsgedankens in feiner nordiſchen Prä— 
gung: die notwendige Überhöhung des Sippenlebens, das ohne diefe überhöhende Biel- 
ſetzung immer mit fich jelbft in blutigen Widerftreit gevaten ift. Nie ift in der germani- 
ſchen und der deutfchen Gefchichte der Sippengedanfe felbft ftrahlender in die Erfheinung 
getreten, als in den twehrhaften Zünglingen, die von den Sippen zum gemeinfamen 
Kampfe für höhere Aufgaben hinausgefandt wurden: zum Kampfe fr das Reich. Das 
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germanifche Reich aber ift fein Sanctum Imperium, deffen Staatsgott ein Ober- 
priefter in Rom ift; fein heiliges Feuer ift der Herd der Sippe, von dem auch dem Manne 
die Kraft zu männlichen Taten ftrahlt. 
Eine Bewegung, die das Neich auf der Ganzheit des germanifchen Volkstums baut, 
wird in Sippe und Kriegerbund die Kraftpole des germanifchen Reiches erkennen. 
Hugin und Munin. 


Der Badofen 


Germanifhe Dauerüberkieferung In der Lüneburger Beide 
Don Delgar Krieger 


Der ländliche Badofen, ein treffliches Denkmal des alten Bauerntums, wird immer 
mehr zu einer Sehenswürdigleit. Denn, auch wenn Fein Bäder ſich im Dorfe nieder- 
läßt, geht das häusliche Brotbaden zufehends zurück. Der auf dem Lande wohlbefannte 
Bäckerwagen bringt faft täglich das frifche Brot auch in das kleinſte abgelegene Dorf. 

Nur auf wenigen Bauernhöfen wird Brot heute in den alten, eigenartig gewölbten 
Badöfen regelmäßig gebaden. Diefe Arbeit — das Hantieren der Frauen an diefem 
dunklen, braunen Ungetüm — gleicht beinahe einem Prieftexdienft, einem. Opferfeuer 
der grauen Vorzeit ... Nicht jede Frau verfteht ſich auf diefes Handwerk, befonders 
wenn die Badüberlieferung des Hofes unterbrochen wurde. Daher der berechtigte Stolz 
einiger alter Frauen, die noch vereinzelt diefe Kunft des Hausbadens verftehen und üben. 

Gebaden wird in größeren Zeitabftänden, meift einmal im Monat. Jedesmal werden, 
je nach Größe des Hofes, 30 bis 50 Brote gebaden, die ſich im Steller Iange Zeit frifch 











Abb. 1. „Buraben“ (Gemeindehadofen) 
Aufn. Helgar Krieger 
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Abb. 5. Lan⸗ 
genbach, Kreis 
Harburg. Bad- 
ofen aus den 
beiden letzten 
Jahrhunderten 
vor der Bim. 
Aufnahme bon 

Südweſten. 
Die eingeſtürz⸗ 
te Lehmdede ift 

entfernt 


Aufn. 
Dr. Wegewitz 


heizen dazu dient, den nötigen Zug zu erzeugen. Der Rauch zieht im wefentlichen jedoch 


durch das geöffnete Backloch ab. 


Die Badöfen diefer Art find ein lebendiges Glied, daS und mit der Vorzeit verbindet. 
Die urgefchichtliche Forſchung, die zuerft voriviegend die Grabfunde unterfuchte, wendete 
ſich eigentlich exft in den letzten zwanzig Jahren der foftematifchen Erforſchung der alt- 
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germanifchen Siedlung zu. Im 
3. Band der „Darftellungen aus 
Niederſachſens Urgefchichte” be— 
richtet uns W. Wegewitz, 
Muſeumsleiter in Harburg, un— 
ter anderem auch über Auffin— 
dung der borgefhichtlichen Öfen. 
Dieſe unterfchieden fich von den 
beſchriebenen Öfen hauptfächlich 
dadurch, daß fie zum größten Teil 
unterirdifch Tagen. Der Durch— 
mefjer der Steinfränze betrug 
1,20 bis 1,80 Meter. Der Stein- 
bau reichte 1,20 bis 1,80 Me- 
ter in den Boden hinein. Nach 
unten verengte fich die Stein- 
jegung, jo daß der Durchmefſer 
des Bodenraumes etwa 0,80 bis 


Abb. 6. Rekonſtruktion des vorgeſchicht⸗ 
lichen Badofens von Langenbach. Das 
duch Flechtwerk geftüßte Lehmgemölbe 
iſt ergänzt 
Zeichnung von A. Fernandez 
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1 Meter betrug. Nur die Lehmdede ragte aus der Erde heraus. Der Bau der Dede 
geſchah in ähnlicher Weife, wie wir ihn bejchrieben haben. In mehreren Fällen wur— 
den bei der Ausgrabung auch Getreidelörner gefunden. Die Funde werden in die legten 
Sahrhunderte vor Chrifti Geburt datiert und find als langobardiſche Bauten anzu— 
iprechen. Die Auffindung diefer Badöfen hat unfer Wiffen über den Aderbau der Lango— 
barden, die nur teilmeife aus ihrer Urheimat abwanderten, wefentlich vertieft. 

Der Badofen wurde früher auch zum Trocknen des Hanfes und des Flachfes benutzt. In 
den Gegenden, in denen früher der Anbau von Hanf und Flachs befonders intenfin 
betrieben wurde, trifft man auch größere, von der Gemeinde gebaute Öfen, fogenannte 
„Buraben“. 

Die älteſten Lehmbadöfen, denen man in den Dörfern der Liineburger Heide begegnet, 
find nun bald 300 Jahre alt. In einigen Oxtfchaften, fo in Ofdendorf an der Örke, wird 
noch heute in einem folchen alien Badofen regelmäßig das ſchöne Bauernbrot Nieber- 
fachfens nach altem Brauch gebaden, und es ſchmeckt nicht fehlecht! 


Zum Witte kindſtein 
J. Zur Einführung in die Frageſtellung (Schluß) 
Don Edmund Weber 


Es gibt zwei Hauptarten der Haus- und Hofmarfen; eine ältere und eine jüngere. Die 
älteften Hausmarfen zeigen möglichft einfache ftrichliche Formen, die fich durch Hauen, 
Schneiden oder Riten in leichter, kunſtloſer Weife anbringen laffen; die Form des Stabes 
oder Stammes hevrfcht vor; an ihn find Kennftriche („Beizeichen“, wie Homeyer fie nennt) 
tie Zweige oder Arme angefekt (Abb. 2, Nr. 16). 

Die jüngere Art kam auf, al die Familiennamen feſt geworden waren und die Latein- 
ſchrift in die breiteren SKreife drang — laut Homeher feit dem fechzehnten Jahrhundert. 
Da wurde e3, um das Hinzufügen neuer Beizeichen an die alte Marke zu erſparen, üblich, 
den Namenszug mit den Hausmarken zu verbinden. Zu Diefer Gruppe 2 fagt Luife 
BZeppenfeldt (Hildesheimer Hausmarken und Steinmehzeichen, Hamburg 1921) im 
Anſchluß an Homeyer: 

„Wir haben ſolche, bei denen a) die Hausmarke vorherrſcht und die Buchſtaben noch 
untergeordnete Bedeutung beſitzen; b) die Anfangsbuchſtaben rechts und links neben der 
Hausmarke ſtehen (Abb. 2, Nr. 8); c) die Buchſtaben zur Seite der Hausmarke, aber 
auch noch an dem Stamm der Marke ſelber ſtehen (Abb. 2, Nr. 3); d) die Buchſtaben 
jelder Stamm bilden; fie gelten auch fo noch als Marke, denn die Initialen ftehen oft- 
mals noch daneben; e) die Hausmarke zum Monogramm geworden tft.” 

In allen diefen Fällen Handelt e8 fi um das Hinzutreten ausgefprodhen la— 
teinifher Buchſtaben zu der alten Marke. Auf dem Steinftuhl ftehen indeffen 
Zeichen in den Schilden, die wohl als Runen, aber feinesfalls oder ſchwerlich als lateiniſche 
Buchftaben angefprochen werden. können. So gleicht das dritte Zeichen des erſten Schildes 
einer nordifchen S-Rune, das zweite des mittleren einer A-Rune des längeren oder 
einer O-Rune des kürzeren Futharks, und das dritte Zeichen des dritten Schildes läßt fich 
immerhin mit einer F-Rune vergleichen. Infolgedeſſen kam mir die Auffaffung der drei 
Beichengruppen als folder von „verbundenen“ Hausmarlen zu gewagt vor. 

Undererfeits war der Einfpruh A. Meier-Böles für mich ein Anſporn nachzu— 
prüfen, ob nicht vielleicht mein Vergleichsftoff unzureichend geweſen fei. Da fand fich denn 
bei Dr Herbert Spruth, der feit Jahren in Gemeinfchaft mit dem Volkskundlichen 
Archiv für Pommern Haus- und Hofmarfen jammelt, eine einwandfreie Entſprechung zu 
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dem „Hammerzeichen“ in der Hausmarke T der Bauernhufe Hafemeifter in Voigtshagen 
i. P. und auf Homeyers Tafeln zum Marienburger Werder einen zweiten Beleg. Die 
ſchlichte Tin-Nune ohne jedes Beizeichen entdedte ich als medlenburgifche Hausmarke bei 
Homeyer, ebenfo bei diefem aus NRoftod eine Marke, die der A-Rune des Mitteljchildes 
entjpricht, und endlich aus dem Wefthavelland einen Beleg für das Zeichen, das ich als 
„Lebensbaum“ angefprochen hatte. Eine zweite genaue Entſprechung zu dem lehtgenannten 
Zeichen fteht als Nr. 40 in Luife Zeppenfeldts Tafel der Hildesheimer Marken. Eine 8 als 
Hausmarke ift bei Homeyer verzeichnet und eine oben nach rechts überſchwingend geöff- 
nete 8 bei Karl Theodor Weigel unter den Steinmetzzeichen (Runen und Sinn» 
bilder, Berlin 1935, ©. 67). Herr Weigel teilte mir weiter freundlicherweife mit, daß die 
ſigrunengleiche Marke des Schildes Nr. 1 fich in feiner eigenen Sammlung aus Riddags- 
haufen bei Braunfchweig befindet. 

Das Ergebnis meiner Suche war alfo, daß die Zeichen in den Schilden und die drei 
legten dev unterften Reihe Haus- oder Hofmarlen fein Eönnen, mögen einige von ihnen 
auch ſelten und wenig belegt fein. Aber daraus ergab fich die Folgerung für mich, daß es 
fich bei den drei Schildgruppen nicht um „verbundene” Hausmarken im Sinne der Unter 
arten 2b und 2c bei Luiſe Zeppenfeldt handeln kann, fondern daf es fich emp- 
fiehlt, jedes Zeichen diefer Gruppen als jelbitändige Einheit, alfo einzeln zu fallen. Es 
muß zugegeben werben, daß diefe Erkenntnis erfchwert worden ift durch den Umstand, daß 
die Zeichengruppe des Schildes 1 äußerlich ganz nach Art der verbundenen Hofmarken 
georönet ift. Leverfus, der Homeyer nur die Mittelgeichen jedes Schildes mitgeteilt 
bat, ift über die Schwierigfeit hinweggeglitten mit den Worten: „jede noch von einigen 
Buchltaben, wie es fcheint, begleitet”. Es ift ſehr ſchade, daß Home yer damals feine 
genaue Nachzeichnung des Gefamtzeichenbeftandes erhalten hat. Ex hätte gewiß gefehen, 
daß dieje feheinbaren Buchftaben feine waren und find. Ihre Runenhaftigkeit wäre ihm 
ficherlich aufgefallen; fpricht ex doch felbft von der „myſtiſchen runenähnlichen Geftalt” 
vieler Hausmarken und ftellt ex doch jelber ©. 141 eine engere Beziehung zwiſchen Marken 
und Runen zur Erwägung. 

ft jedes Zeichen in den Schilden als ſelbſtändige Marke zu faffen, jo erhebt fich die 
Frage, was ihre Drdnung in drei räumlich getrennten Gruppen bedeuten follte. Es Tiegt 
dann nahe, an drei zu dem Tieplab gehörige Bauernfchaften zu denken. Das hat fehon 
Leverkus getan und gefragt: „gehören etwa drei Bauernfchaften zu dem Gericht und 
gingen die drei Marken auf diefe?” Eine Antwort auf diefe Frage kann nur die Heimat- 
forſchung geben. Immerhin dürfte es fich verlohmen, hier zu berüdfichtigen, was Lind- 
ner ©, 396 beigebracht hat: „Wie groß die Zahl der Freiftuhlsgiter und Freien geweſen 
fein mag? Die einzelnen Nachrichten zeigen große Unterfchiede zivifchen den einzelnen 
Freigrafiaften. ... Zum Stuhl am Bodengraben gehörten 4 Höfe, zu denen der Stadt 
Münfter nur 2. Die NRansfelder hatten 4 Freihöfe und Güter, die Freibant zu Exler 
6 Freie.” " 

Faßt man die Zeichen in den Schilden als Hofmarken der dingpflichtigen Höfe, fo fällt 
vielfeicht ein gewiſſes Licht auf den Umstand, daß die mittlere Gruppe nur zivei Zeichen 
aufmweift, Plab für ein drittes wäre ja links noch dageivejen. Hat dort vielleicht einmal 
eines geftanden und hat es weggehauen werden müſſen, weil daS betreffende Hofgeichlecht 
aus irgendeinem Grunde ausgefchieden war? Wie mir Dr PB. G. Beyer unter dem 
9. 3. 1987 freundlicheriweife mitteilte, ift beim genaueren Betrachten der Stelle oder beim 
Abtaſten nicht das geringfte feftzuftellen derart, daß etwa ein Zeichen weggehauen oder 
von felber abgefprungen ift. Ob bei der „Erneuerung“ etwa noch vorhandene Spuren 
weggeebnet worden fein mögen, ift ja heut nicht mehr feftzuftellen. Ein ſolches Wegmeikeln 
eines früher vorhandenen Zeichens wäre ja gar nicht jo ſchwer geivefen, weil die Marken 
exrhaben gearbeitet waren im Gegenjag zu den Schildrahmen. Daß dieſe eingetieft find, 
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dürfte ein Anzeichen fein, daß fie eine fpätere Zutat find und erft bei der „Ermeuerung” 
hinzugefommen find. Wenigftens meint Eberhardt, die Schildformen und Die darin 
ftehenden Zeichen Hätten nichts miteinander zu tun; die Ausbogungen der Wappenumriſſe 
feien der Renaiffance eigentümlich und in dev zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts jotvie 
im 17. Jahrhundert — alfo zur Zeit der „Erneuerung“ — üblich getvefen. 

Nachdem ich erkannt hatte, daf Meier-Böke mit feiner Mutmaßung, e8 dürfte fich 
um Hofmarken handeln, einen gangbaren Weg eingefchlagen Hatte, ſuchte ich nach Zeug⸗ 
niffen für das Vorkommen von Marken auf den Richterſitzen. Bei Lindner fand ich 
©. 363: „Die großen Freigrafen um die Mitte des 15. Jahrhunderts haben ſämtlich ihre 
eigenen Bilder oder Marten!” Weiter las ich bei Oskar Wächter (Behmgerichte 
und Hexenprozeſſe in Deutſchland, Stuttgart 1882): „Auf der Mealftätte ftand gewöhnlich 
ein fteinerner Tifch, welchen von drei Seiten eine fteinerne Bank umgab. So wird noch 
heute unter der jogenannten Vehmlinde zu Dortmund, einen dev angefehenften Frei- 
ftühle, der fteinerne Tifch gezeigt, auf welchem das Dortmunder Wappen, ein Adler, ein- 
gehauen ift.” Da fagte ich mir: „Wenn in dem Dortmunder Tiſch ein Wappen eingehauen 
ift, jo ift e8 möglich, daß die Zeichen auf dem Witteindftein einen ähnlichen Zweck ge— 
habt haben.” — 

Ganz ſchwer in die Waagſchale fallend aber erſcheint mir, was Homeyer in ſeinem 
Zeitwert ©. 246 8 94 über die „Zeichen der Gerechtigleiten“ geſchrieben Hat: 

„Unter Gexechtigleiten (Gerechtfamen) verftehe ich Befugniffe, bie ... als mejentlich 
dauernde gedacht werden. Und zwar fo, da ein gewiſſer fich ſtets erneuernder Perſonen⸗ 
kreis als verpflichtet ihr gegenüberſteht. Das Daſein einer ſolchen Gerechtigkeit läßt ſich 
nun auch kundgeben an Körpern, die zwar den Berechtigten nicht geradezu gehören, aber 
doch zu der Berechtigung in naher Beziehung ſtehen.“ 

Auf ©. 249 fährt er fort: 2 

„Bweifelhafterer Natur find die folgenden Zeichen. D. Die Gloſſe zum Sächſ. Landrecht 
III, 26 fpricht von einem Wahrzeichen, welches der Schöffe an dem Schöffenftuhl hat, zu 
dem er Schöffe ift. (Siehe iiber die Deutung Homeyer Heimat ©. 11, 79, der ich noch den 
Ausdruck der lateiniſchen Uberſetzung: ‚et iste illius signum habet verificum in sede scabi- 
norum, in qua sede scabinorum dignus est‘ und den des Bocksdorfſchen Remissori unter 
hantgemal: ‚unde das er noch das mal habe d. i. das warczeichen an deme scheppfenstuhle, 
da sie czu gehoren‘ hinzufüge) .“ . 

Auf ©. 250 bringt ex im Anſchluß daran die Mitteilungen des Dr. Leverfuß, die 
oben ſchon mehrfach erwähnt worden find, und ſchließt mit den Worten: 

„Ich habe meinerfeits nur hinzuzufügen, daß dennoch die eine alte Marke? von 1584 
den Richter bezeichnet und diefe ſomit eine dem alten Schöffenzeichen der Gloſſe analoge 
Bedeutung gehabt haben möchte.” 

So vorfiätig auch Ho mey er fein Urteil abgefaht hat, fo ſtellt es doch feft, daß der 
Steinfit als Schöffenftuhl und zum mindeften das letzte Zeichen unten als eine Schöffen- 
marke anerfannt werden können. Der Wittefindftein ift Der einzige Fem— 
ftahlin gang Deutſchland, derals Beijpielfür die Glofje dienen 
fann. Damit gewinnt er eine einzigartige Bedeutung, die ihn 
weit über eine rein drtlie Merfwürdigleit hHinaushebt. 

Um fo mehr follte e8 alle Berufenen locken, auch noch die letzten Fragen zu löſen, Die 
ſich an feine Zeichen Heften. Den Anfang dazu hat A Meier-Böke mit dem folgen- 
den Auffab gemacht. 


J Sperrung von mir. 
2 Alfo das 5. Zeichen der unterſten Reihe. 
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II. Zur Deutung Don A, Meter-Böte 


Das Ergebnis meiner Suche nach Gebäudezeichen im Gebiet des Wittefinditeines veran⸗ 
laßt mich zu einer andern Deutung, als wie fie an Ort und Stelle anläßlich der Pfingjt- 
tagung 1932 vorgetragen worden ift. 

1. Das „A-Zeihen“ in der unteren Reihe: Eiwa 5 km füdöftlich des 
Wittefindfteines (Abb. 1) liegt der Lohhof, der die Nr. I der Gemeinde Valldorf führt. 
Das Haupthaus dieſes Hofes tft 1686 laut Inſchrift an Stelle des abgebrannten erbaut. 
Rechts und links auf den Pfoften der Niederntür finden ſich die beiden Sippentwappen 
de3 Bauherrn und feiner Frau, wie fie die Abbildung (Abb. 2, Nr. iu Nr. 3) zeigt. 
Die Großbuchſtaben zu beiden Seiten der Marke bedeuten Zohan Sytmerſſen und Marija 
Schumacher. Das zwiſchengeſetzte Zeichen iſt das vierte aus der unteren Reihe am Witte- 
kindſtein. Aus der mix vorliegenden Sammlung von Steinmeßzeichen und Hausmarken 
füge ich die 6 Teungleichen der untergefegten Reihe aus Nachbarorten des Gebietes an 
(Abb. 2, Nr. 4, 5, 6, 7, 8, 9). 

Eine vergleichende Betrachtung dieſer Zeichenauswahl kommt zu dem Schluß, daß das 
fragliche Zeichen des Wittekindſteines eine entſchiedene formale Beziehung zu den kern⸗ 
gleichen Geftalten haben muß. Ich führe nach O. Lauffer, „Niederdeutſcher Volkskunde“ 
(Leipzig 1923, ©. 31) an: „Früher trugen fie (die landwirtſchaftlichen Hausgevätfchaften) 
feine (de3 Bauern) Hausmarke, das ift ein gefexbtes oder gemaltes Beichen von waage—⸗ 
rechten und ſchrägen Streichen, die fich über oder neben einen ſenkrechten Mittelftrich Yeg- 
ten. Diefe Marken waren auf dem Lande wie auch in den Städten ſtark verbreitet. Heute 
ſind fie eigentlich nur noch als Fiſchermarken erhalten. So find fie 3. B. auf der Halbinfel 
Hela noch in allgemein verbreiteter, Tebendigfter und verſtändnisvoll gehandhabter Ver— 
wendung als Befikerzeichen der einzelnen Gerätfchaften. Sie heiken dort „das Mal” oder 
noch häufiger „das Mark“, und jeder felbftändige Fiſcher hat fein eigenes, nur ihm zut- 
fommendes Mark... Wir find über die Wandlungen, denen die Hausmarken in ihrer 
Form unterlagen, genau unterrichtet. Bon Hela wiſſen wir, daß dort in der Regel die- 
felben Familien Marken mit gleichem Kopf haben. Das einzelne Familienglied gibt ihnen 
für fi) einen beliebigen Beiſtrich als Unterfeheidungszeichen, wodurch man dann zu immer 
mehr zufammengefegten Formen gelangt.“ 

A. Schmidt veröffentlichte im Auguftheft der Ravensberger Blätter bon 1908 23 „Haus- 
und Familienmarken“ aus dem Amte Vlotho, unter denen fich auch die beiden des Loh- 
hofes befinden. Bon den 23 Zeichen haben 15 die Grumdgeftalt der Ziffer 4. Verſuchen 
toir, dieſen Befund zu deuten, fo wird zumächft Har, daß alfe diejenigen mißdeuteten, die 
in der unteren Zeichenreihe des Wittelindfteines eine Jahreszahl fahen, denn die „deut—⸗ 
lichfte” dev Ziffern muß als Hausmarfe erfannt werden. Unter Anwendung der Lauffer- 
ſchen Exrlenntniffe wird ferner wahrfcheinlich, daß eine der Familien mit den kerngleichen 
Zeichen mit dem vierten Mal dev unteren Reihe am Wittefindftein in Zuſammenhang ge- 
bracht werden muß, was formal am eheften für die Marke der Marija Schumacher zu- 
trifft, bei der die Beiftriche die Grundgeftalt im Sinne der Steinmarfe am wenigſten ver- 


änderten. Die nur [piegelbildliche Gleichheit kann nicht ins Gewicht fallen, wenn man - 


Lauffers Bemerkungen recht anwendet. 

2. Die Zeichen in den Schildern: Auch die Mittelgeftalt des linken Wappen- 
ſchildes (Tyr-Rune) auf dem Stein hat ihre in gleichen Sinne weiter entiwidelten Ent- 
ſprechungen. Diefe Geftalt exfcheint dreimal in Schmidts Sammlung. Damit würden auch) 
die Zeichen der obeven Reihe in Zufammenhang mit Stppenzeichen rücken. Die berglei- 
Hende Betrachtung der mir vorliegenden Sammlungen der Steinmebzeichen der Schlöffer 
Varenholz und Detmold, des Kloſters Möllenbeck und der Städte Bielefeld und von Be- 
funden an noch andren Orten läßt überhaupt die Pfeilgeftalt und die im Mittelmappen 
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Hausmarken aus ber näheren und weiteren Umgebung 
des Wittekindſteines 


Orts⸗ und Beitnachweis der Zeichen 


Lohhof, Valldorf, 1686 
Rittefindftein, Zeichen 4, untere Reihe ] M HIC$ 
Lohhof, Valldorf, 1686 

v 


Vlotho, Langeftr. 116 ⸗ 
Schloß Detmold, 16. Jahrhundert 

Beckmann, Bonneberg b. Vlotho, Nr. 6, 1705 
Schwarze, Kalldorf, Nr. 100, 1677 


4 
Bielefeld, Rabensb. Blätter, 1901, S. 29 
. Exder a. d, Wefer, Nr. 73, 1680 <W 1% 
. Götte, Vlotho, Scheune R | 
% 4 


. Wittefindftein, Wappenfchild 


rue enpem 


22 
25 


12. Götte, Vlotho, Scheune 

13. Schloß Varenholz, 168299 

14. Kirchenſtuhl St. Stephani, Vlotho £ 
15. Kloſter Möllenbeck, Ausgang 15. Jahrhundert 


* 
no 


. Schloß Varenholz, 1582—99 
. Witteindftein, Wappenſchild, 2. obere Reihe 
. Bielefeld, Wappen der Familie Meinders, 1686 46 17 18 


Heu 
on 


eingemeißelte Kreuzgeſtalt als Kernfiguren faft ſämtlicher Steinmebzeichen und Haus- 
marfen erfennen (Abb. 2, Nr. 10-18). Die Form der Hagalrune wäre noch zu ergänzen. 
Auch fie ift gehäuft verwandt. 

Die in der oberen Reihe verivandte Umrahmung der Zeichenverbindungen tft ziemlich 
die gleiche wie die bei den 7 Rotthoffmarken angewandte, die etwa 400 Jahre alt find 
(Abb. bei A. Schmidt, Ravensberger Blätter, 1902, ©. 74). Die Einrahmung der Zeichen 
hätte an fich ſchon ein Hinweis auf ihre Selbftändigfeit fein follen. Jeder unbefangene 
Betrachter wird fie als Eigenwefenheiten auffaffen. 

Es kommt noch ein letzter Befund Hinzu. Sämtliche Hausmarken in der Schmidtſchen 
Sammlung und alle mir ſonſt bekannten fügen die Anfangsbuchſtaben des Beſitzers zu 
dem Grundzeichen der Sippe rechts und links bzw. unterhalb bei, oft recht kunſtgerecht 
verquirlt. Die obere Reihe der Zeichen offenbart die gleiche Gepflogenheit, nur das mittlere 
ällt ein wenig aus der Rolle. Es Liegt aber auf der Hand, daß das linke Begleitzeichen ent 
weder bei der Erneuerung im Jahre 1659 fortgelaffen ift, weil es nicht mehr kenntlich 
tar, oder daß es fpäterhin zerftört wurde. Daß an der bezeichneten Stelle etwas fehlt, 
lehrt ſchon der unmittelbare raumgeſtaltliche Eindrud. (Diefe formale Symmetrie ber 
3 Zeichen, die ſowohl links als auch rechts die Anfangsbuchftaben der Beſitzernamen ver- 
eilt, ift ausfchlaggebend für die Annahme einer Zerftörung. Sämtliche von Schmidt zu- 
ammengeftellten Marken unterliegen diefer formalen Anordnung. Wie Nr. 10 der Ab- 
bildung zeigt, fommen bis zu 4 Initialen vor.) 

Bir kommen fomit zu der von Vormbaum ſchon 1864 Beichreibung der Graffchaft 
Ravensberg, Leipzig 1864, ©. 115 ff.) aufgeftellten Meinung: „Unter diefen Zeilen (ge- 
meint iſt die Inſchrift oben am Stein) befinden fich drei nebeneinander ftehende Wappen- 
Hilder, wie ſolche in alten Zeiten die Ratsherren, Schöffen und Richter im Siegel führ- 
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ten.” Wir ftimmen A. Schmidt zu, wenn er jagt: „Un intereffanteften find und bleiben 
natürlich die drei Wappenfchilder, ſchon um deswillen, weil fie den Übergang don den 
Hausmarken und Handzeichen zu den Siegeln und Familienwappen veranſchaulichen“ 
(Rad. Bl., 1902, Nr. 3). Schmidt ſieht in den Zeichen des Steines urtümlichere Geſtalten 
als in den Marken ſeiner Sammlung. Und das beſtätigt der formalvergleichende Augen⸗ 
ſchein auch dem Laienforſcher unmittelbar. 

Die Herkunft der Familienmarken iſt eine allgemeine Frageſtellung, in die die Stein⸗ 
metzzeichen mit einzuſchließen ſind. Wir ſind mit Lauffer (a. a. O.) der Anſicht, daß, 
„wenn irgend etwas in der Welt an die alten Runen erinnert, ſo find es diefe Haus- 
marken ... diefe Ahnlichkeit exgibt fi) daraus, daf die Marten ebenfo wie die Runen faft 
ausſchließlich in Holz gefehnigt wurden”. Auch A. Schmidt meint: „Die Identität der alt- 
deutfhen Runen für s und mit dem zweiten und dritten Zeichen des erſten Wappen- 
ſchildes Tiegt auf der Hand. Bekanntlich kommen dieſelben in weſtfäliſchen Haus⸗ und 
Familienmarken häufig vor. Auch die Formen der andern Zeichen finde ic) mehr oder 
weniger genau auf ‚den mir vorliegenden Tafeln zu Sriedländer, „Weftfälifche Haus— 
marken”. Die Vermutung Vormbaums, daß durch die Wappenjchilder dieſe Steinbant als 
Freigerichtsftuhl bezeichnet fei, dürfte gewiß zutreffen. Wir haben es hier ohne Zweifel 
mit einem intereſſanten Rechtsaltertum oder wenigſtens mit der Erneuerung eines inter— 
eſſanten Rechtsaltertums unſerer engeren Heimat zu tun, und es wäre zu wünſchen, daß 
die archäologiſche Forſchung den ſagenumwobenen Wittekindſtein etwas mehr in das Licht 
geſchichtlicher Tatſachen rücken könnte. 

Geſchichtlich müßte in erſter Linie die kommende Forſchung verfahren: durch Auf⸗ 
ſuchung aller -erfaßbaren Urkunden und landſchaftlichen Gegenſtändlichkeiten, um durch 
vergleichendes Verfahren vielleicht einmal zu den Sippen zu gelangen, die im Umkreis des 
Steines zu den Thingbeborrechteten gehörten. Insbeſondere wäre der Geſchichte des „Loh“- 
hofes und des „Rott“hofes, der allein 7 Zeichen überlieferte, die leider an einen jübifchen 
Althändlex veräußert wurden, nachzugehen. Die Namen tragen ſchon den Stempel archäo⸗ 
logiſcher Bedeutfamteit an der Stirn. Sodann wäre aber auch die Überleitung der bejon- 
deren Frageftellung des Wittefindfteines in die allgemeinere der Herkunftsfrage der Mar- 
ten und Mepenzeichen überhaupt gegeben. Vielleicht fällt daun auch einmal Licht auf die 
ganz aus dem Rahmen der Meben- und Hausmarken hevausfpeingenden 3 Zeichen der 
unteren Reihe. 


Der Urfprung des Derenwahns 
Bon B. Dultz 


In unmittelbavem Zuſammenhang mit der Zerftörung dev germanifchen Weltanſchau⸗ 
ung, die eine Umkehrung aller germaniſchen Werte bedeutete, ſteht der mittelalterliche 
Hexenwahn, dem Millionen nordiſcher Frauen zum Opfer gefallen ſind. Da auch heute 
noch die Anſicht vertreten wird, der Hexenglaube ſei von den germaniſchen Völkern aus⸗ 
gebildet worden, ſo ſoll hier kurz darauf eingegangen werden. Vorweg iſt zu fagen, daß 
der Glaube an Hexen, Teufel, Dämonen, böſe Geifter und Beſeſſene in der Bibel als 
fefter Beftandteil des Chriftenglaubens bezeugt ift, während er in der altgermanifchen 
Welt völlig fehlt. Sehen wir nun, welche Borftellungen fi) im Norden mit den Namen 
Hexe verbanden. , 

Im germanifehen Altertum lag die Heilkunde und mit ihr die Arznei» und Kräuter- 
Kunde bornehmlich in den Händen dev Frauen. Heilfundige Frauen, ‘die hohes Anjehen 
genoffen, werden immer wieder in den Sagas genannt. Wir hören aber mich von Frauen, 
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die ihr Wiffen um die heilfväftigen und todbringenden Wirkungen der Kräuter zum 
Schaden ihrer Mitmenfchen benußten, wie z. B. die Mutter Thorfteins in der Grettir— 
faga, die einen Holzklotz mit Gift jo präparierte, daß die Art des im ehrlichen Ziveilampf 
unübertoindlichen Grettir daran abgleiten und ihm eine tödliche Wunde beibringen mußte. 

Diefe bölvisfona (im Schadenftiften wiffende Frauen) und ſeidhkona (in der Sud— 
kunst beivanderte Frauen) verfügten nicht über „itbernatürliche” Kräfte, fondern wendeten 
ganz natürliche Mittel an, um ihren Mitmenfehen heimlich zu ſchaden, und die Volks— 
gemeinfchaft wehrte fich gegen diefe ehrlofen Übeltäterinnen, indem fie fie hart beftrafte. 
Thorftein wurde geächtet, d. h. aus der Volfsgemeinfchaft ausgefchloffen, weil er die Tat 
feiner Mutter geduldet Hatte, Es ift befanıt, daß Frauen um folcher Neidingstaten willen 
getötet! wurden, es ift aber durch Feine Duelle belegt, daß man fie lebendig verbrannt 
hat. Bemerkenswert iſt, daß wiederholt gejagt ift, daß Ddiefe Künfte von den Finnen und 
Zappenweibern erlernt wurden. . 

Um den natürlichen Zauber der Perſönlichkeit handelt e8 fich, wenn in der Gejchichte 
vom Soden Snorri von dem hochbegabten und ſchönen Björn Asbrandsion, der Thurid 
Björkstochter liebte und von ihr geliebt wurde, gejagt wird, daß, obgleich Thurid nun 
mit einem anderen Manne verheiratet war, fein Einfluß auf fie „Jauberkräftiger denn 
je” geweſen fei. Björn verließ Island, um Thurid nicht zu ſchaden. 

Ein halbes Jahrtauſend älter als das Zeugnis der Sagas ift das Zeugnis der älteften 
germantichen Rechtsſammlungen, die allerdings Fein germanifches Volksrecht darftellen, 
fondern die erſten Königsgejege find, die zum Schuhe und zur Sicherung dev neuen 
Königs- und Kirchenherrfchaft erlaffen wurden, und die aus diefem Grumde nicht als 
einwandfreie Quellen für die Einrichtungen des heidnifchen Germanentums gelten kön— 
nen. Auch in diefen Gefegen erfcheint die Here als Giftmifcherin. 

Als älteftes Geſetz aus der Ehriftianifierungsepoche gilt die „Einung der Salfranken“ 
(Pactus Legis Salicae) aus dem Jahre 511, Es heißt dort: 

Kap. 19, I. „Wenn jemand einem anderen Kräuterfaft zu trinken gibt, fo daß ex ftixbt, 
vor Gericht ‚Zaubergabe‘ genannt, und es ihm nachgewieſen wird, werde er zu 800 
Pfennigen gleich 200 Schilling verurteilt.” 

I. „Wenn jemand an einem anderen einen Zauber verübt, und jener, an dem er ber- 
übt wurde, davonkommt, vor Gericht ‚Lebensgefährdung‘ genannt, werde der Urheber 
de3 Verbrechens, dem man es nachweiſt, oder der überführt wird, diefes zugefügt zu 
haben, vor Gericht ‚Hexenkrautentfommen‘ genannt, zu 2500 Pfennigen gleich 65 Schil- 
fing verurteilt.” ! 

Kap. 64, I. „Wenn jemand einen anderen Herendiener ſchimpft, d.h. einer Heren- 
träger, dem man nachſagt, ex trage den Keffel, in dem die Hexen brauen und es ihm 
nicht nachweifen kann, werde er zu 6213 Schilling, vor Gericht ‚Sühnegeld‘ genannt, 
verurteilt.” 

I. „Wenn jemand ein freies Weib eine Here fehimpft und es nicht nachweifen kann, 
werde er zu 2500 Pfennigen mal drei gleich 18735 Schilling verurteilt.“ 

In dem Alamannengeſetz (Pactus Alamannorum) heikt-e3 zum gleichen Gegenftand: 

Kap. 72. „Wenn eine Frau eine andere eine Here oder Giftmifcherin ſchimpft und das 
in Streit oder in Abweſenheit jagt, zahle fie 20 Schilling.” 

Kap. 74. „Wenn jemand eines anderen Frau des Verbrechens der Hererei oder Gift- 
mifchevei beſchuldigt, fie ergreift und auf die Folterbanf legt und irgendeiner von den 
Verwandten fie mit 12 Eidhelfern oder mit dem Schwerte reinigt, büße er 800 Schilling.” 

In diefen erſten Rechtsaufzeichnungen ift die Hexe eine Fräuterfundige Giftmifcherin 
und wird mit hohen Geldftrafen gebüßt. Aber ach diejenigen, Die eine Frau ſchuldlos 
anflagen, haben ungewöhnlich hohe Strafen zu erwarten. Das gleiche gilt für diejenigen, 


2 Katla der Eyrbyggiaſaga. 
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die einen Mann dev Mithilfe (Keffeltvagen) beſchuldigen und e3 nicht nachweifen Eönnen. 
Die Erwähnung der Folter im Alamannengejeg beiweift, daß in ihm fremde Einflüffe 
herrſchend find. Folter bedeutet Stodfchläge. In Germanien aber durfte fein freier Mann 
und feine freie Frau gefchlagen werden. Bei der Waffenübergabe exhielt der ziwölfjährige 
Knabe den letzten Schlag und wurde verpflichtet, von nun an feinen Schlag mehr un— 
gerächt Hinzunehmen. Dagegen gehörten die Fürperlihen Züchtigungen von Anfang an 
zur Klofterzucht. 

Im Gegenfag zu diefen Rechtsauffaſſungen fteht das Edikt des Langobardenkönigs 
Rothari aus dem Yahre 643, das die Hexen nicht beſtraft, fondern ſchützt. Es heißt dort: 
„Niemand foll fich unterftehen, eine fremde Frau oder Magd als Hexe, was fie auch) 
Maske nennen, zu töten, denn es ift nach hriftlichen Vorftellungen in feiner Weife zu 
glauben und erfcheint auch nicht möglich, daß eine Frau einen Iebenden Menfchen inner- 
lich aufzehren könne.” Im Langobardenreich werden aljo fremde Frauen und Mägde der 
Hexenkunſt beſchuldigt, wobei zu berüdfichtigen ift, daß es ſchon Sahrhunderte vor den 
Sangobarden in Rom berühmte Giftmifcherinnen gegeben hat. Anjcheinend will diefes 
riftliche Gejek den Langobarden verwehren, nach eigenem Recht diefe Frauen zu richten. 
Man darf nicht vergeffen, daß auch das Tangobardifche Boll vom Königshaufe her 
chriſtianiſiert worden ift. Diefe Frauen werden nicht gegen den Verdacht in Schuß ge- 
nommen, Menfchen zu effen, jondern fie, wohl duch Gift, „innerlich aufzuzehren”. 

In der Lex Salica (angeblich aus dem Anfang des 8. Jahrhunderts) heißt es in An— 
lehnung an die frühere Sammlung: 





Kap. 67, I. „Wenn jemand einen anderen Herendiener fchimpft, d.h. einen Heren- | 


träger, dem man nachjagt, ex trage den Keffel, in dem die Hexen brauen, und ihn nicht 
überführen kann, werde er zu 2500 Pfennigen gleich 6215 Schilling verurteilt. 

I. Wenn jemand ein freies Weib eine Hexe ſchimpft oder eine Hure und fie nicht 
überführen kann, werde er zu 7000 Pfennigen gleich 18715 Schilling verurteilt. 

II. Wenn eine Here einen Mann verzehrt und überführt wird, werde fie zu 8000 
Pfennigen gleich 200 Schilling verurteilt.” 

Die Lex Ribuaria aus derjelben Zeit hat folgende Bejtimmung: 

Kap. 83, I. „Wenn ein Mann oder eine ribuariſche Frau jemanden durch Gift oder 
durch irgendeinen Zauber zugrunde richtet oder tötet, büße er das Manngeld. 

II, Wenn jener jedoch nicht ftirht und davon eine erkennbare Veränderung oder 
Schwächung feines Leibes davonträgt, werde er zu 100 Schilling verurteilt oder ſchwöre 
mit 6* (Eidhelfern). 

Lex Thuringorum: i 

Kap. 6, 52. „Wenn ein Weib bezichtigt wird, den Gatten durch Vergiftung getötet au 
haben oder durch Arglift der Tötung preisgegeben zu haben, tue des Weibes Nächſter fie 
durch Zweikampf als unfchuldig dar, oder fie werde, wen fie feinen Kämpfer hat, ſelbſt 
zur Probe über 9 glühende Pflugſcharen geſchickt.“ 

Aus allen diefen Beftimmungen geht mit Sicherheit hervor, daß der Herenglaube des 
chriſtlichen Mittelalters, der die Frauen der Unzucht. mit dem Teufel, der Geftaltver- 
wandlung und anderer unmöglicher Dinge befehuldigt, nicht aus ihrer Vorſtellungswelt 
hervorgegangen fein kann. Zwar heißt e8 in der Lex Salica „wenn eine Here einen Mann 
verzehrt”, aber auch hier kann es fich nur um ein „Verzehren“ durch Sift handeln, Die 
Lex Thuringorum gibt uns mit ihrer Beſtimmung, daß Frauen zur Brobe über glühende 
Pflugſcharen geſchickt werden follen, einen Firigerzeig, wo wir die Wurzel des Verbren— 
nungstodes auf dem Scheiterhaufen zu ſuchen haben. ; f 

Schlägt die Folter germaniſchen Ehrbegriffen direkt ins Geficht, jo find die Gottes⸗ 
urteile (Feuer- und Waſſerproben) in der germaniſchen Vorſtellungswelt ganz unmög- 
lich. Man hielt ſie in Germanien auch für das, was ſie waren, nämlich für Betrug. Auf 
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dem Reichstag zu Aachen wurde 809 ein Geſetz erlaſſen: „Alle ſollten dem Gottesurteil 
glauben ſonder Zweifels.“ Wir können nicht annehmen, daß Kaiſer Karl ſeinen Prieſtern 
und Grafen gebot, an die germaniſchen Gottesurteile zu glauben, ſondern es iſt doch ſo, 
daß man die Germanen zur Anerkennung der fremden Rechtspflege zwingen wollte. 
Dieſes Geſetz wäre ganz ſinnlos, wenn die Gottesurteile bei den Germanen befannt 
geivejen wären. Weder der germanifche Zweikampf noch das os können Gottesurteile 
genannt werden. Sie hatten feine abergläubiſchen, ſondern fittlihe Grundlagen. Die 
Bedeutung des Loſes geht ganz unzweideutig aus feiner Anmendung hervor. Dafür nur 
zwei Beifpiele. Als eine friefifche Mannſchaft in den Kämpfen zwiſchen Rom und Ger— 
manien bon Römern gefangen wurde und dag verfügbare Geld nicht zum Loskauf für 
alle reichte, ließ man das Los entjcheiden, wer in die Heimat zurückkehren und wer in 
Gefangenfchaft gehen wollte. — — — Auf der Heimfahrt von einer Amerifafahrt wurde 
das Schiff Bjarne Srimolfsfons leck. Da das Boot nicht alle Inſaſſen aufnehmen konnte, 
wurde geloft, wer einen Pla darin haben follte. Bjarne fiel ein Play durch Los zu. 
Er trat ihn an einen jungen länder ab und ging in den Tod. Auch die Auswahl der 
jungen Mannſchaft, die auf Landnahmefahrt geſchickt wurde, gefhah durch 203, und 
Land zur Neufiedlung wırde. durch Los verteilt. Es ift ganz Kar, daß hier folgenfchivere 
Entfepeidungen der perfönlichen Beeinfluffung entzogen werden follten. Der Frieſen⸗ 
führer Radbod ließ unter Willibrord und feinen Begleitern, die das Stammesheiligtum 
geſchändet hatten, durch Los einen austwählen, der hingerichtet wurde, während die an— 
deren dem Frankenherzog Pippin ausgeliefert wurden. 

Die wichtigſte Urkunde, die den germanifchen Urſprung des Hegenglaubens erweiſen 
ſoll, ift das Sachſengeſetz Karls des Großen, deffen Artikel 6 beftimmt: „Wenn jemand, 
dom Teufel getäufcht, nach Sitte der Heiden glaubt, daß irgendein Mann oder eine 
Fran eine Hexe fei und Menfchen ikt und ex fie deshalb verbrennt, oder ihr Fleiſch zu 
effen gibt, oder fie ißgt, werde mit dem Tode beſtraft.“ 

Die Ahnlichkeit dieſer Beſtimmung mit dem Ediktus Rothari iſt unverkennbar. Auch 
hier ſoll die Hexe vor der Beſtrafung durch die Heiden beſchützt werden. 

Das Sachſengeſetz iſt nach der blutigen Niederwerfung der Sachſen zur Befeſtigung 
der fränkiſchen Herrſchaft und der kirchlichen Einrichtungen erlaſſen. Die Beſtimmungen 
haben ausnahmlos zum Ziel, die germaniſche Weltanſchauung zu zerſtören und die ger— 
maniſche Rechtspflege und die ſtaatlichen Einrichtungen außer Kraft zu ſetzen. Die Prieſter 
wurden mit der Überwachung der Ausführung der Beſtimmungen durch die Grafen be— 
auftragt. 

Man muß die Frankengefchichte Gregors von Tours kennen, um zu ermeffen, welche 
Welle von Grauſamkeit und bedenfenlofen Verbrechens ſich mit der fränfifhen Herr- 
ſchaft über die germanifchen Länder ergoß. (Schon zur Zeit Gregors [6. Zahrhumndert] 
herrſchte im Franfenreiche ein unüberbietbarer Aberglaube, man verſtand fich meifterlich 
auf die Giftmifcherei, hatte beveits ein vaffiniertes Folterweſen ausgebildet und quälte 
unbequeme Leute, indem man fie der Zauberei beſchuldigte, auf graufamfte Weife zu 
Tode. Die Königin Fredegund führte auf eigene Fauft Hegenprogeffe durch und Ließ ihre 
unglüdlichen Opfer lebendig verbrennen.) 

Man darf ohne weiteres annehmen, daß die Franken, in deren Staatskunſt der heim- 
liche Mord, und vor allen der Giftmord, eine fo große Rolle fptelte, die gleichen ver— 
brecheriſchen Mittel, deven fie fich im eigenen Lande bedienten, auch in den unterkoorfenen 
Ländern anwendeten, und daß die Sachfen diefe Verbrecher nach ihren eigenen Rechts⸗ 
anſchauungen hinrichteten oder, wie bei den Miffionaren, einfach totfchlugen. Der Ar- 
tifel 6 des Sachjengefeges müßte dann jo verftanden werden, daß ex die fränkiſchen 
Grafen, Prieſter und Nonnen vor der gevechten Beſtrafung duch die Sachfen ſchützen 
Tollte. Die gleiche Bedeutung hat auch der Axtifel 9 desfelben Geſetzes, in dem e3 heißt: 
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„Denn jemand einen Mann dem Teufel opfert umd nach Sitte der Heiden den Dämonen 
zum Opfer darbringt, fterbe ex des Todes.” Auch hier follen fränfifche Frevler (wir 
denken bejonders an die Priefter, die die ſächſiſchen Heiligtümer zerftörten), die nach 
der ſächſiſchen Rechtsauffaffung den Tod verdient hatten, vor der Hinrichtung geſchützt, 
die Sachſen dagegen, die fich gegen die fremden Heiligtumsfchänder wehrten, mit dem 
Tode beftraft werden. 

Auf keinen Fall aber kann man aus diefem Gefeh fchlieken, daß der mittelalterliche 
Hexenwahn in fächfifchen Vorftellungen wurzelt, und daß die mittelaltexlichen Greuel 
der Hexenprozeſſe aus der ſächfiſchen Rechtspflege hervorgegangen find. Die Angabe, da 
Hexen Menfchen effen, ſelbſt gegeffen oder verbrannt werden, ift durch Feine Tatfache 
belegt. Sie erhält nur dann einen Stun, wenn wir auch hier an das ‚innerlich verzehren“ 
durch Gift denen. Es müßten dann jene Mörder, die andere durch Gift umgebracht 
hatten, ebenfalls durch Gift (Hier durch vergiftetes Fleiſch) getötet worden feint, 

Im viel fpäteren Uplandslag heißt e3 ſchon ganz fränkiſch und mittelalterkich: „Tötet 
eine Frau duch Zaubermittel, joll fie auf dem Scheiterhaufen verbrennen.“ Und das 
Weſtgötalag Tennt ſchon die Here, die in loſem Haar auf der Hedentür veitet, als Tag 
und Nacht gleich waren, worin ſich der Übergang vom alten Hexenweſen zum neuen 
Hexenglauben Fundtut. 

Kehren wir nun in das chriftliche Frankenreich des 6. Jahrhunderts zurüd, fo finden 
wir ung einer Vorftellungswelt gegenüber, die bon derjenigen des Hriftlihen Mittelalters 
nicht mehr weit entfernt ift. 

Wir beſchränken und auf die Darftellung einiger Vorgänge aus dem Leben der 
Königin Fredegund. Fredegund war eitte unfreie Magd, ehe fie König Chilperich I. von 
Weſtfranken (561—584), nad) Verſtoßung feiner erſten Frau, Audovera, und Ermor— 
dung der zweiten, der weſtgotiſchen Prinzeffin Gailesvintha, zu feiner Frau machte. 
Mar darf fie die ruchlofefte Erſcheinung der fränkiſchen Befchichte nennen. 

Fredegund bediente fich zur Ausführung ihrer Giftmordanfchläge der Seiftlichen. 

Gregor von Tours berichtet (VIIT, 29) unter anderem, daß fie zivei Beiftliche mit ver— 
gifteten Dolchen abfchielte, um Ehildibert IL. von Oftfranten zu ermorden, und daß fie 
diefen veriprach, ihre Angehörigen zu den Exften im Reiche zu machen. „Aber Frede⸗ 
gunde gab ihnen, als ſie ſie ſchwanken ſah, einen Zaubertrank, und zeigte ihnen, wohin 
fie gehen ſollten. Und ſogleich wuchs ihnen der Mut und fie verſprachen, alles zu voll- 
führen, mas Fredegunde geboten hatte. Aber fie hieß fie noch ein Hleines Gefäß voll des- 
jelben Tranks mitnehmen, und fagte: ‚An dem Tage, wo ihr vollführt, mas ic) euch 
geboten habe, nehmet morgens, ehe ihr euer Werk beginnt, diefen Trank, und es wird 
euch an Kraft nicht gebrechen, es zu vollführen.‘” 
Eine andere unfreie Magd, die ihren Herren viel Geld durch Wahrfagen einbrachte, 
fand, nachdem der Bifchof Agerich von Verdun vergeblich verfucht hatte, den unreinen 
Geiſt auszutreiben, Aufnahme bei der Königin. „Da dies (die Tatjache, daß fie viel Gold 
und Silber zufammenbrachte) dem Bifchof Agerich von Verdun zu Ohren gelangte, 
ſchickte er Leute, um fie zu ergreifen. Als fie aber ergriffen und zu ihm gebracht var, 
erkannte ev, daß es ein unreiner Geift jet, der aus ihr wahrſage, wie wir denn in der 
Apojtelgefchichte leſen.“ (VII, 44.) 

Die nachfolgend angeführten Ereigniſſe Iaffen erfennen, daß man fich ſchon im 6. Jahr— 
hundert im Frankenveiche der Anklage der Zauberei (Giftmifcherei) bediente, um per⸗ 
ſönliche oder politiſche Feinde zu beſeitigen und ſich ihrer Güter zu bemächtigen. 

Das weſtfränkiſche Königspaar hatte an einer Seuche, die in Spanien und Frankreich 
wütete, feine beiden im Säuglingsalter ftehenden Söhne verloren. Als Thronanwärter 








" Dgl. hierzu auch 9. D. Plaffmann, „Die Menſchenopfer' nach der Varusſchlacht“; Bermanien 4/1934, 
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lebte nur noch Chlodovich, der letzte Sohn König Chilperichs aus feiner Che mit 
Audopera, . 

(V, 39) „Damals ſchickte ex (Chilperich I.) feinen Sohn auf Beirieb der Königin 
(Fredegund) nad) Braine, damit ex nämlich auch von diefer Seuche hingerafft werden 
follte. Denn die Krankheit, die feine Brüder getötet hatte, wütete damals noch ſtark an 
jenem Ort, aber fie befiel ihn wicht. Nach einigen Tagen fam aber jemand zur Königin 
und fagte zu ihr, ‚daß du fo einfam ohne deine Kinder bift, davan ift allein die Hintexkift 
de3 Chlodovich ſchuld. Denn er ift in die Tochter einer deiner Mägde verliebt, und von 
der Mutter derfelben hat er durch böfe Künſte deine Kinder töten Iaffen‘. Die Königin 
ließ ‚das Mädchen, auf das Chlodovich ein Auge geworfen hatte, ergreifen, ſchwer 
geißeln, ihm das Haupthaar abſcheren und es an einem gejpaltenen Pfahl vor der 
Wohnung Chlodovichs auffnüpfen. Auch die Mutter de8 Mädchens ließ fie binden, auf 
die Folter bringen und lange peinigen und Iodte jo das Geftändnis von ihr heraus, 
jene Reden feien wahr. Danach flüfterte fie dies und anderes der Art dem Könige zu und 
verlangte Rache an Chlodovich.“ 

Er wurde gefeffelt der Königin ausgeliefert, und fie ließ ihn in den Kerker bringen. 

„Bier kam er durch einen Dolchſtoß um, dem Könige wurde gemeldet, ex habe ſich 
ſelbſt getötet mit eigener Hand. Die Diener des Chlodovich wurden an verſchiedene 
Orte zerſtreut, ſeine Mutter grauſam getötet, ſeine Schweſter von den Dienern der 
Königin beſchimpft und in ein Kloſter geſchickt. Alle Schätze, die fie gehabt hatten, bekam 
die Königin. Das Weib, welches (in der Folter) gegen Chlodovich ausgefagt hatte, wurde 
zum Flammentode verurteilt, Als fie dazu abgeführt werden follte, fing die Unglückliche 
an zu jammern, fie hätte alles exlogen. Aber ihre Worte halfen ihr nichts, fie wurde an 
einen Pfahl gebunden und Tebendig verbrannt.” 

(VI, 85) „Indeſſen kam der Königin zu Ohren, daß ihr Sohn, der (684 an der Ruhr) 
geftorben mar, ihr durch Bauberei und Beſprechungen entriſſen fei, und der Präfekt 
Mummolus, der ihr fehon lange verhaßt war, darım gewußt habe. Da: ereignete fich, 
als Mummolus einft in feinem Haufe fpeifte, einer bon den Hofleuten in lagen über 
den Königsfohn ausbrach, den er lieb gehabt und den die Ruhr dahingerafft habe, und 
Mummolus erividerte darauf: ‚Ob, da habe ich ein Kraut vorrätig, wer dabon bei der 
Ruhr nimmt, der wird geheilt, wenn auch alle Hoffnung verloren tft.‘ Als die Königin 
das vernahm, wurde fie noch zorniger, ließ gewiffe Weiber in Paris eryreifen, auf Die 
Folter ſpannen und brachte fie durch Schläge dazu, alles zu bekennen, was fie wußten. 
Und fie befannten, daß fie Zauberinnen feien, und viele feien ſchon durch fie geftorben. 
Sie fügten auch noch hinzu, was nach unferer Meinung keinen Glauben verdient: ‚Deinen 
Sohn, o Königin, haben wir geopfert, um den Präfekten Mummolus am Leben zu 
erhalten.‘ Darauf ließ die Königin noch ſchwerere Strafen über fie verhängen, ließ fie 
teils erwürgen, teils verbrennen, teils auf das Rad flechten und ihnen die Knochen 
brechen. Dann begab fie ſich mit dem König nach Compiegne und endedte ihm alles, 
was fie von dem Präfekten gehört habe. Der König fandte darauf feine Diener und 
ließ den Mummolus holen. Ex wurde verhört, in Ketten gelegt und auf die Folter ge- 
bracht. Die Hände auf den Rüden gebunden, wurde er an einen Pfahl gehängt und 
jo befragt, welcher Zauberfünfte ex fich bewußt wäre. Doch ex befannte nichts bon dem, 
wovon die Rede war. Nur das gab ex zu, ex habe öfter Zaubertränte und Salben, um 
die Gunft des Königs und der Königin zu erwerben, bon jenen rauen erhalten. Als 
ex darauf dom Pfahle abgenommen wurde, vief ex dem Henkersknecht zu: ‚Sage dem 
König, daß alles, twa3 er mir angetan, mix feinen Schmerz bereitet hat.‘ Da dies der 
König hörte, rief ex: ‚So ift es alfo doch wahr, daß er ein Zauberer ift, wenn ihm biefe 
Folter feinen Schmerz bereitet hat.‘ Danach wurde er auf den Bor gefpannt und mit 
dreiſträhnigen Riemen folange gegeikelt, bis die Kolterfnechte müde waren. Dann wur— 
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den ihm Pflöcde zwiſchen die Nägel an Händen und Füßen eingefeilt, und exft, als das 
Schwert ſchon über feinem Haupte ſchwebte, um ihm den Todesſtreich zu geben, ſchenkte 
ihm die Königin das Leben. Doch erlitt er eine Demütigung, die nicht minder bitter war, 
als der Zod. Er wurde nämlich auf einen Karren gefegt und nach der Stadt Bordeaug ges 
führt, wo ex geboren ar. Alle feine Habe wurde ihm genommen. Auf dem Wege dorthin 
traf ihn ein Schlaganfall, und ex konnte kaum an den Ort, wohin ex beftimmt var, 
gelangen und gab nicht lange danach feinen Geift auf.” 

Weder die Untaten der unfreien Magd und Chriftin Fredegund, noch die Verbrechen 
der, nad) dem Zeugnis Prokops fehon in vorchriſtlicher Zeit ftark keltiſch und romaniſch 
vermiſchten, chriſtlichen Franken können als Beweiſe für die germaniſche Herkunft des 
Hexenwahns und der Hexenprozeſſe gelten. Dieſe wurden vielmehr den germaniſchen 
Völkern erſt nach ihrer Bekehrung bekannt. 

In ſpäterer Zeit begegnen uns die Hexenprozeſſe faſt ausſchließlich als Kampfmittel 
der Kirche gegen die heidniſche Weltanſchauung. Schon das Sachfengejeg Karls des 
Großen bezeichnet die führenden Männer des Heidentums als „Weisſager und Zauberer” 
und befiehlt ihre Auslieferung an die Kirchen und Beiftlichen. 


Unzählige Gefege find zur Ausrottung der heidnifchen Borftellungen und Gebräuche 


erlaffen worden, und weil man fie durch Verbote nicht auszurotten vermochte, rottete 
man die Menfchen aus. Die „Heilige Inquifition” rottete die Menfchen aus, deren Treue 
nicht zu brechen war. 

Hatte man zuerſt die mythiſchen Geftalten zu Teufeln und Unholden erklärt, jo ging 
man jpäter dazu über, diejenigen Männer und Frauen, die an der alten Überlieferung 
feithielten, als Teufelsdiener und Teufelsliebchen und als Ketzer zu verfolgen. Die Eigen- 
haften der mythiſchen Geftalten wurden jetzt den Menfchen angedichtet!, ‚ 

Während man in heidnifcher Zeit Tosmifche Vorgänge durch Bilder aus dem Men- 
henleben verbeutlichte, übertrug man jegt umgekehrt kosmiſche Vorgänge ins Menfchen- 
leben. So jchrieb man Männern und Frauen die Fähigkeit des Geftaltwandels zu, und 
wie früher die Wolkenmädchen, fo follten nun die Seren durch die Lüfte reiten. Es iſt 
bezeichnend, daß das Maienfeft, das Feft der Mutter Erde und der Frauen, wo man auf 
den Walldergen (Götterbergen) die Befreiung des Frühlings aus den Feſſeln des Win- 
ers und das Erwachen der Mutter Exde in der Fiebenden Umarmung der Sonne (born 
dem noch der Mythos von Siegfried und Brunhilde und das Märchen von Dornröschen 
ündet) feierte, zum Hexenfeſt auf dem Teufelsberg geſtempelt wurde, und daß man ge- 
trade an diefen Plätzen die Scheiterhaufen für die als Hexen verflagten unglücklichen 
Frauen errichtete. (Köterberg hei Corvey.) 

Die Hegenprezeffe, eines der dunkelſten Kapitel dev Kirchengefchichte, haben die germa- 
nifhen Völker in ihrem vaffifchen Beftande unheilbar gejchädigt, indem fie die raſſiſch 
hochwertigſten Menſchen vernichteten, und fie Haben bewirkt, daß der germanifche Mythos 
in Hexen⸗ und Teufelsgefchichten unterging. 

Nicht für immer, fo dürfen wir heute fagen! Niemand anders als der große, einfame 
Seher und Sänger Friedrich Niebfche hat das prophetifche Wort gefprochen: 

„Glaube niemand, daß der deutfche Geift feine mythiſche Heimat auf ewig verloren 
hat — eine8 Tages wird ex fich wach finden in aller Morgenfrifche eines ungeheueren 
Schlafes.“ 

Es iſt bezeichnend, daß wir die Vorſtellungen des aa ee ee ones zuerſt 
bei dem Inquiſtlior Konrad von Marburg ausgebildet finden. Dieſer fanatijche Wüterich wagte 
ſich mit feinen Beſchuldigungen an die größten Männer des Reiches, ſo an die Grafen von Sayn 
und Arnsberg. Den lebten beſchuldigte er, er habe nächtliherweile auf einem Krebs geritten. 


Wie das Volk darüber dachte, gab e3 eindeutig zu exfennen, als es daraufhin den ſadiſtiſchen Domi- 
nifaner totſchlug. BI. 
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Abb. 1. Das Männchen im „Krug zu Bürgftein Abb. 2. Die beiden Männchen im Tſchiſchkenkrug 


Jahrgott⸗ Männchen in Böhmen 


Bon Ing, E. Gebauer 


Die von Herman Wirth in feiner „Heiligen Urſchrift ...” niedergelegten Erkenntniſſe 
geben uns eine Erklärung der mutmaßlichen Bedeutung jener Darſtellungen von männ- 
lichen Geftalten aus Ton, Stein und Fels, Holz und Pergament in unzähligen Abwand⸗ 
lungen, die ſich durch beftimmte, zwar unterſchiedliche, aber in ſichtlicher Geſetzmäßigkeit 
feſtgelegte Armhaltung kennzeichnen. Nach der Wirthſchen Erkenntnis gilt die Dar—⸗ 
ftellung — ein Arm gefenkt, ein Arm erhoben — als Sinnbild der Winterſonnenwende, 
bzw. die ganze Darftellung als winterfonniwendlicher „Jahrgott“. Waagerechte Haltung 
beider Arme Tann als Sinnbild der Tag- und Nachtgleiche, beide Arme erhoben als Zei⸗ 
chen des Hochſommers und beide Arme geſenkt als Darſtellung der Vorſounenwende im 
Winter, alſo als Tiefſtand des Sonnenzeniths angeſehen werden. Nachdem bis heute 
keiner eine überzeugendere Erklärung für dieſe bildlichen Darſtellungen zu geben ver— 
mochte, kann die Theorie Dr Wirths bislang als unangefochten gelten. 

Aber auch wenn man hiervon abſieht find dieſe Symbole, welche vom ſpäten Mittel- 
alter bis in die Steinzeit zurück verfolgt werden können, höchſt beachtenswert. Die, eine 
grundſätzliche Gleichart der Darſtellung bewirkende, nicht anzuzweifelnde feſte Regel in 
den Armſtellungen muß der Ausdruck einer Vorſtellung ſein, welche Jahrtauſende hin— 
durch im Denken der Menſchen eine Rolle ſpielte. Die Herſtellung ſolcher Symbole im 
Mittelalter iſt nichts anderes als die Auswirkung eines uralten, mindeſtens aus der 
jüngeren Steinzeit überlieferten geiſtigen Erbgutes. Selbſtverſtändlich iſt die Frage, ob 
dieſe Männchenbilder nur im Leben der ariſchen oder auch der andersraſſiſchen Menſchen 
eine Rolle ſpielten, noch nicht zu beantworten. Jedenfalls hat Wirth ſie grundſätzlich für 
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Abb. 3. Das Männchen von Arnau 


alle Exdteile nachgewieſen, doch kommen die 
Bilder in Fels und Stein im Verhältnis zur 
Größe der einzelnen Landfehaftsgebiete jehr 
jelten vor. Bekannt find die Bilder von 
Panoffas, der fränkische Grabftein von Nie- 
derdollendorf, das Bild von Öchfen, jene auf 
den frühbrongezeitlichen SFelfenzeichnungen 
von Bohuslän u.a. Auch im deutfchen und 
ehemal3 deutfchen Gebiete Böhmens befin- 
den fich eine Anzahl folcher Darftellungen. 
Die Geſellſchaft zur Erforſchung der heimat- 
lichen Bor- und Frühgefchichte für Nordoft- 
böhmen — Sitz Gablonz a.N. —, welche 
neben anderen Forfchungszmweigen auch die 
Suche nach ſymboliſchen Felfenzeichnungen und 
Skulpturen pflegt, hat im Laufe der letzten 
drei Jahre bereits ſechs derartige Bilder in Böhmen feftgeftellt. Im Jahre 1934 wurde das 
Männchen von Bürgftein in dem intereffanten Belfenbilde im „Kıug” am Einftedlerjtein 
entdedt. Ich habe das Bild in „Sermanien” Heft 6, 1935, befchrieben (Abb. 1). Un— 
weit von Bürgftein, etwa zwei Stunden nördlich von Böhm. Leipa, befinden fich in 
Neugarten die wenigen Spuren vom fagenhaften Tſchiſchkenſchloß. Auch dort befindet ſich 
ein ſolcher „Krug“. Der Schacht, 7,30 m tief in den Sandfteinfelfen gehauen, ift Ereis- 
rund bei 4,20 m lichtem Durchmeſſer, hat flaſchenartige Form und eine obere Einftieg- 
Öffnung bon Kreisform mit 1,30 m Durchmeffer. An der Wand befinden ſich neben der 
ausgefprochen mittelalterlichen Darftellung eines Kopfes mit Mütze ältere Zeichen und 
die Strichzeichnungen zweier Männchen (Abb. 2). Ähnliche Bilder weiſt Herman Wirth 
in Tafel 9 Nr. 19 der „Urſchrift“ für die nabatäifche Grabftele von Wadi Nukatel nach. 
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Abb. 4. Brumnermännchen von Rotftein. Abb. 5. Reliefbruchteil auf einer halben mittelafterlichen Ofenkachel. 
Ausgrabung in Gutwaſſer bei Münchengräp. Abb. 6. Relief von Zara (aus Wirth, „Heilige Nrfchrift") 
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Abb. 7. u. 8. Das Männchen an der Steinkirche in Kicchberg bei Graslitz 


Eine befonders intereffante Entdedung wurde in Arnau im Riefengebirge gemacht. 
Steinbrucharbeiter ftießen am Fuße des Töpferberges auf eine Lünftliche Höhle. Leider 
war die Dede derfelben bereits abgefprengt, als in der Seitenwand die tief in den Stein 
gemeißelte Geftalt eines „Männchens“ fichtbar wurde. Die Figur hat eine Länge von 
38 cm (Abb. 3). Einigen Arnauer Heimatforfehern ift es zu danfen, daß diefe Ent- 
dedung gerettet worden ift. Der Teil der Höhlenwand, in welchen das Bild gemeißelt 
tar, wurde borfichtig aus dem anftehenden Felfen gefpalten, der Block in das heimiſche 
Muſeum überführt und dort verwahrt. Beide Arme find geſenkt; der linke bildet einen 
Halbkreis mit in die Hüfte geftemmter Hand, die rechte Hand fügt fi auf einen Stab. 
Die Art der Ausführung diefes Bildes gleicht jener auf dem fränfifchen Grabftein von 
Niederdollendorf a. AH. Südlich von Turnau befindet fich die Ruine der einftigen Felfen- 
burg Rotftein. Die Gefchichte der mittelaltexlichen Burg iſt teilweiſe bekannt. Da auf 
dem kaum eine Stunde entfernten Ziegenberge (heute Kozakow) eine ſteinzeitliche Höhle 
reiche Funde ergab, außerhalb derſelben Gräber aus der Bronze- und frühen Eifenzeit, 
und in den Turnau benachbarten Großkaler Zelfen gleichfalls reiche Zunde aus der 
Stein, Bronze» und Eifenzeit in größtem Umfange geborgen wurden (befonders aus 
der Germanenzeit), jo dürfte auch der „Rotftein” vor Errichtung der mittelalterlichen 
Burg vorgefchichtliche Menfchen gefehen haben. An der Wand des tiefen Felſenbrunnens 
befindet ſich etwa eineinhalb Meter unter dem Bordrande ein Radkreuz und ſeitlich dar— 
über eine menſchliche Figur, welche der Grabſtele von Sidi Mecid (Urſchrift Tafel 168/7) 
ähnelt (Abb. 4). Leider war eine beffere Lichtbildaufnahme ohne vorherige koſtſpielige 
Sicherheitsvorkehrungen nicht möglich. 

Ebenfalls unweit von Turnau, ſüdlich von Münchengrätz, im Orte Gutwaſſer (heute 
„Dobre Woda“) konnte ich bei der Suchgrabung eine mittelalterliche Kachelbrennerei 
aufdecken. Unter den aus dem 12. bis 13. Jahrhundert ſtammenden Kacheln fand ich ein 
Halbſtück mit dem Bilde eines Mannes (Abb. 5). Die Darſtellung gleicht jener, welche 
Herman Wirth, „Urſchrift“, Tafel 327 Nr. 7 auf dem Relief von Fara ausweiſt (Ab⸗ 
bildung 6). 

Schließlich wurde mir bekannt, daß ſich in der Außenwand der Kirche zu Kirchberg 
bei Graslitz zwei in Stein gehauene Bilder eines und desſelben Männchens befinden 
(Abb. 7 und 8). Das Männchen Hält in der Linken einen zylindrifchen Gegenftand. Im 
eriten Bilde ſcheint ein Drache diefen Gegenftand rauben zu wollen. Die Bruſt des 
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Männchens befindet fich beveits im Rachen des Untiers; trotzdem ſtreckt der Bedrohte die 
linke Hand mit dem Gegenftand weit von ſich, um denfelben dem Räuber vorzuenthalten, 
Am zweiten Bild feheint die Gefahr überwunden zu fein. Der Drache ift fort und das 
Männchen führt anfcheinend einen Freudentanz auf, wohl weil fein Kleinod und es ſelbſt 


gevettet iſt. 


Spielarten ſolcher Männchendarftellungen gibt es natürlich noch eine ganze Anzahl in 
Böhmen. Der Hinweis auf die obigen möge genügen um darzutun, daß auch das Land 
der Bojer und Markomannen an. diefen Symbolen — aus welcher Zeit fie immer ſtam— 


men mögen — nicht arm ift. 


Erwerkerd 


Audwig Uhland 





Ob man Ludwig Uhland als den Dichter, 
den Gelehrten, den Politiker oder den Men- 
ſchen betrachtet, ex ift immer derfelbe, und 
das Bleibende in ihm ift das. Deutjchtum. 
Aber ein Deutfchtum mit ftarlem Einjchlag 
der engeren Heimat. Uhland wäre ohne fein 
Schwaben nicht denkbar. Er fühlte ſich ſchon 
von Jugend auf zum Studium der germa— 
nifchen Sprachen und Bolfsfagen angezo— 
gen. Das juriſtiſche —— hatte ex 
nur auf Wunfch des Vaters ergriffen „und 
nur halb fich een von dem lodenden 
Geſaug“, wie er felbit fagte. 

Uhlands miffenfchaftliche Arbeiten, die 
ausſchließlich die deutſche und — 
Dichtung und Sage behandeln, befaſſen ſich 
weniger mit philologiſcher Kritik oder ſtel⸗ 
len dieſe wenigſtens nicht als Selbſtzweck in 
den Vordergrund, wollen den my⸗ 
thiſchen Hintergrund der Stoffe, die Perfön- 
lichkeit des Dichters, inte bei Walter von 
der Vogelweide, und auch die Kultur der Zeit 
aus Form und Inhalt der Ditellen ergrün- 
den. Es ift alfo eine durchaus Iebendige 
Forſchung, der ſich Uhland Hingibt. Uhlands 
exfter wiſſenſchafilicher Auffag „Über das 
alifranzöfiiche Epos“, eine Frucht feines 
Barifer Aufenthaltes (1810), behandelt nur 
ſcheinbar ein nichtdeutſches Gebiet, Der 
germanifche Untergrund der altfranzöfifchen 
Heldendichtung iſt unverkennbar und mar 
bereits durch die fränkiſche Herrſchaft ge— 
geben, jo ſtark fich auch daS Steltentum mit 
ihm verbindet, Sehr weſentlich und fir 
feine get ganz neu war Uhlands Entdeckung 
und Begründung, daß das altfranzöftfche 
Epos zum muſikaliſchen, will jagen melodra- 
matiſchen Vortrag beftimmt war. 

Uhlands folgende, twiffenihaftlih zum 
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Teil heute noch fehr wertvolle Abhandlun— 
gen über „Walter von der Vogel— 
mweide”, die „Geſchichte der deut- 
Ihen Boefieim Mittelalter“, die 
el in erfter Linie mit dem br — 
er dichterifchen Stoffe und der Bedeutung 
ihrer Geftalten befaßt, und die Inaugural⸗ 
rede „über die Sage von Herzog 
Ernst” zeichnen ſich nicht nur durch ihren 
gediegenen Inhalt, fondern auch durch eine 
bei aller Sachlichteit meifterhafte Sprache 
aus, Und dabei immer wieder der Hinweis 
auf die VBolfsdichtung, die er itberall hinter 
der Kunftdichtung fucht und deren Spuren 
er eifrig nachgeht. So fagt er im „Herzog 
Ernſt“: „Die Zeit der — iſt une 
ſtreitig diejenige Periode des deutſchen Mit- 
telaltexs, welche die reichfte und mannigfal= 
tigite Fülle dichterifcher Denkmäler aufzu= 
weiſen hat. Überaus dürftig und farblos er= 
ſcheint hiergegen, was die Literaturgeſchichte 
aus den Zeiten der ſächſiſchen und fraͤnkſichen 
Kaifer zu verzeichnen weiß. Anders jedoch 
ne fi} die Sache, wenn wir im Reichtum 
er ſpäteren Zeit auch das Erbe der früheren 
erfennen, wenn wir auch den leiſeren Spu- 
ven und Klängen des nichtliterarifchen Al— 
tertums nachzugehen bemüht find. Dann 
wird ich zeigen, daß dem ritterlichen Minne- 
fang, der fi vom Ende des 12. Jahrhun⸗ 
dert3 an fo üppig entfaltete, ein einfacherer, 
aber friſcherer Volfsgefang borausgegangen 
fein muß, daß die deutfehe Heldenfage, die 
unter den Hohenftaufen in größere Dicht- 
werke aufgefaßt wurde, notivendig erft durch 
die vorherigen Perioden Sindureigefchritten 
ift und in diefen ihrem urfprünglichen We— 
ſen noch näher kam.“ 
Neben der großen, Fritifch gefichteten, aber 
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leidev unvollendet gebliebenen Volks— 
liederfammlungintereffieren ung vor 
allem Uhlands Arbeiten über die nordiſche 
Sagenivelt. Sein Hauptwerk ift hier „Der 
Mythus von Thor nad nordi— 
hen Quellen”. Es ift des Verfaffers 
großes Verdienft, das mythiſche Weltbild des 
germanischen Nordens aus dem Erlebnis der 
Landſchaft Heraus entiwicelt zu haben. Man 
mag in diefem oder jenem Punfte heute an⸗ 
ders denken, aber das eine ift ficher, daß 
Uhland das Kämpferifche in der nordifchen 
Mythologie als einer der erſten mit voller 
Schärfe erfannt hat. Die nordifche Raſſe war 
ſchickſalhaft von Haus aus auf einen Heimat⸗ 
boden geftellt, dem fie ihr Leben in täglichent 
ſchweren Ringen abtrogen mußte, und dar- 
aus — der heldiſche Charakter aller 
nordiſchen Lebensäußerung. Thor iſt von 
Uhland als der Gott des germaniſchen 
Bauern erkannt worden. In diefem Sinne 
ftelt er ihn Odin gegenüber: „Su Odin 
offenbart fich der fhöpferifche Geift, in Thor 
die ſchirmende Kraft. Odin ſinnt und forscht, 
er wirkt die dichteriſche und Eriegerifche Be— 
geifterung, Thor arbeitet unverdrofjen und 
ermuntert den tüchtigen Jeißz Das er⸗ 
ſcheint ung heute vielleicht als „Binſenwahr⸗ 
heit“, aber doch nur deshalb, weil es Uhland 
zuerſt entdeckte und es ſpäteren Mythologen 
bererbte. Aus feiner eigenen tiefen Intui— 
tion heraus hat Uhland den Sinn des alt- 
germanifchen Götterglaubens vecht erfaßt, 
und wir können heute auch nicht viel mehr 
tun, als auf feinen Forſchungen meiter- 
bauen, 

So erſcheint uns Uhland als einer der 
früheften geiftesgefchichtlichen Pioniere der 
nordilchen Vorzeit, ohne daß wir damit dem 
Ruhm Jakob Grimms zu nahe treten wol⸗ 
len. Es ift eben die Tragif in Uhlands Le- 
ben, daß ex fich diefer feiner Sendung nicht 
völlig hingeben konnte, daß er als deutfcher 
Mann und echter Sohn feines Volkes auch 
dem Ruf der politischen Führerpflicht Folge 
feiftete. Aber gerade diefe Eigenſchaft bringt 
uns Uhland heute befonders nahe, Ex hat in 
vielem borgelebt, was wir heute wieder als 
ea Neues vom deutjchen Gelehrten for- 

ern. 

Daß Uhland auch als Dichter von der nor⸗ 
diſchen Vorſtellungswelt ganz erfaßt iſt, er- 
ſcheint bei der Gefösteffenheit feiner Perſön⸗ 
lichfeit einfach ſelbſtverſtändlich. Und doch 
holt ex die meiften feiner älteren deutſchen 
Stoffe mehr aus dem hriftlicden Mittelalter 
als aus dem heidnifchen Norden. ALS deut» 
ſcher Romantifer, wie man ihn dichterifch 
einordnen muß, veizte ihn das ergiebigere 
Feld für eine farbendürftende Bhantafie, die 
in der ernten und fargen Bildivelt des Nor- 





dens weniger auf ihre Rechnung fam. 
Aber dennoch ſteckt Hinter feinen zahlreichen 
glühenden Romanzen ein durchaus altger- 
manifcher Zug, der als Hintergrund der 
Stoffe fehr deutlich und bewußt wie ein 
übertünchtes Moſaik durchſchimmert. Da- 
neben hat Uhland aber auch geradezu alt« 
nordiſche Balladen gefchaffen. Am ftärkften 
ſcheinen mir hier „Die drei Lieder” mit dein 
tief nacherlebten Gefühl der Blutrachepflicht 
und dem kurzgeſchürzten, herben Sprachſtil. 
Und dann „Die fterbenden Helden” ſowie die 
granfigen Schikjalstragödien in kurzen Ge— 
dichtformen „Des Knaben Tod”, „Drei 
Fräulein” und „Das Nothemd“ mit ihren 
echt germanifchen Verwicklungen von Schick— 
fal und Schuld. Ganz befondere Beachtung 
aber verdient Uhlands „Ver sacrum”, Hier 
bat er, vielleicht ohne es jelbft noch zu wiſ⸗ 
jen, den Vorgang erahnt, in dem fich auch 
ze die Wanderung und Ausbreitung der 
Indogermanen vollzog. Und dann feine 
Volkslieder! Sie find vielleicht mit das Ge— 
wialfte, was uns Uhland Hinterlaffen hat. 
Nicht ein Gelehrter der Volkskunde, fein noch 
fo begnadeter Dichter Eonnte den Vollston 
ſo treffen, tote der fo ganz mit feinem Stamm 
und darüber hinaus mit dem Weſen der 
deutfchen Nation blut- und herkunftsmäßig 
verwachfene Ludwig Uhland. „Der gute 
Kamerad”, „Der Wirtin Töchterlein“ und 
„Jung⸗Siegfried“, fie alle find lebendig im 
Munde des Volkes und werden gefingen 
werden, jolange e8 eine deutfche Zunge gibt. 
Und weil e8 gar fo fangbare, echte Volfs- 
lieder find, darım haben fie auch fo ſchnell 
ihre Vertoner gefunden, überhaupt ift fein 
deutſcher Dichter-jo häufig in Muſik geſetzt 
Kochen wie — Pa ae Bert die 

orderung nach der fehöpferifchen Perſön— 
lichkeit, die im Volkstum wurzelt. In Lud— 
wig Uhland befaken wir bereit3 vor Hundert 
Jahren, was wir heute juchen. 

Es it nicht Aufgabe dieſer Zeilen, ein 
vollſtändiges Lebensbild Ludwig Uhlands zu 
geben. Hier würdigen wir nur ſein Ver— 
dienft um die Erweckung der deutſchen Vor- 
zeit. Dennoch gehört e8 zur Abrundung ſei— 
ner Berfönlichfeit auch als germaniſchen 
Altertumsforſchers, einen Bil auf fein 
Menfhentum zu werfen. Seine äußeren 
Schickſale find, abgefehen von ſeiner poli= 
tiſchen Tätigkeit, jehr ruhig verlaufen. Bis 
auf etwa zwanzig Jahre brachte er den größ- 
ten Zeil feines Lebens in Tübingen zu, too 
er am 26. April 1787 geboren wurde und am 
13. November 1862 ſtarb, fo daß in diejes 
Jahr fein 150. Geburtstag wie fein 75. To— 
destag fallen. Uhland, der ſeit 1820 mit 
Emilie Bifcher in jehr glüdlicher, aber 
Einderlofer Ehe verheiratet war, fiel allen 
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veuuden durch feine übergroße Schweig— 
— auf, die ſich mit dem Alter noch ſtei⸗ 
erte. Nichts war ihm verhaßter, als fi mit 
red Berfon hervordrängen zu müffen oder 
in der Öffentlichkeit, was natürlich fehr nahe 
lag, gefeiert zu werden, Nur wem ihn Die 
Shit vief, ftellte ex fic) feinem Volk zur 
Berfügung, und wo es nottat, hielt ex mit 
Worten nicht zurüd. Neinheit und Güte des 
Herzens nad) außen hin, verbunden mit einer 
bis zur Kargheit gehenden mel bene 
und perjönlichen en eit, waren 
Uhlands Tugenden. Mit beiden Füßen ftand 
ex im ſchwäbiſchen Volksleben. Im Uhland- 
fchen Haufe wurde ftreng auf altes Brauch⸗ 
tum gehalten. An der herbftlichen — 
beteiligte ſich der Hausherr ſteis perſönlich, 
auch pflegte er dem jeweils unter ſeinem 
Dache wohnenden Gaſt — das Fremdenzim— 
mer ſtand nie lange leer — jeden Morgen 
eigenhändig frifches Wafjer und die geputz⸗ 
ten Stiefel Hhinaufzubringen, denn „das 
Lomme dem Wirte zu und er dürfe e8 feinem 
anderen überlafjen”. Solche Kleinen, unbe— 
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deutenden Züge beleuchten Uhlands Wejens- 
art und ftempeln ihn zu dem, was man 
(frei von allem kitſchigen Beigefchmad) im 
beiten und edelften Sinne einen „Bieder- 
mann“ nennt. Seine liebfte Erholung waren 
weite Wanderungen und im Sommer der 
Schwimmſport, beides noch bis ins hohe 
Alter betrieben. Auch unternahm Uhland 
häufige und weite Reifen, die aber vor allem 
jeinen volfsfundlichen Forſchungen dienten. 

Überhaupt das Bolt! E3 bildete Uhlands 
Lebensinhalt. Seine Schwaben, feine Deut- 
chen und was Iebendig in ihnen war an alter 
Stammesart und ihrer Pflege, wie fie ver- 
exbt war bom Vater auf den Sohn jeit un- 
vordenklichen Gejchlechtern — das war die 
Welt, die Ludwig Uhlands gefamte Perfün- 
lichkeit in ſich ſchloß und verförperte. Als 
Menſch, als Dichter, als Gelehrter, als Bolt- 
tiker — immer lebte er nach dem felbftge- 
prägten Wahlſpruch: 

Ih halt’ e8 mit dem fchlichten Sinn, 

Der aus dem Volke jpricht.” 

Dr. Wolfgang Hofmann. 


N) 


SIR 


Io 


„Nu wil ich mich des ſcharpfen fanges ouch genieten!“ 


Wir haben im letzten Heft eine Gegen— 
äuferung von Dr. Bernhard Kummer gegen 
unſeren Aufſatz „Widerfagft du dem Wo- 
dan?” abgedruͤckt und die Aufforderung 
darangeknuͤpft, ftatt Schimpftvorten wie 
„anonyme Flegel“ und „Galgenvögel“ lie— 
ber eruſthafles Beweismaterial un ſerer 
Auffaffung des Wodan entgegenzuſtellen. 
Leider find wir nicht in der Lage, un— 
fern Lejern folches zu bieten. Dr Kummer 
bat e8 vorgezogen, in den „Nordiſchen 
Stimmen” an Ötelle einer fachlichen Aus— 
einanderfegung fernen Lefern eine weitere 
Blütenleje von Beſchimpfungen und ver- 
dächtigenden Anfpielungen vorzufegen. Wir 
können leider nicht davauf verzichten, un- 
jeren Lefern davon Kenntnis zu geben, da 
Stillſchweigen in dieſem alle mißdeutet 
werden müßte. Wir entdeckten erſt nach— 
träglich, daß auf der dritten Umſchlagſeite 
des Heftes 6 der „Nordiſchen Stimmen”, 
in dem das Gedicht „Hugin und Munin“ 
abgedrudt war, der Verleger X. Klein eine 
Aufforderung zum Kaufe des Kummerſchen 
Buches „Midgard Untergang” abdruden 
ließ, worin er behauptet, daß die bermeint- 
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lichen Berfaffer des Germanien-Auffages 
„in echt jeſguncher Weiſe“ und in „nieder⸗ 
trächtiger Weiſe“ gehandelt hätten, wobei 
ex don den „gemeinen Verſuchen“ ſpricht, 
„pen Verleger beim Pan anzuſchwär⸗ 
zen, das Anſehen des Verlages zu unter— 
graben und den Einfluß der Nordifchen 
Stimmen zu hemmen“; und er fährt wört- 
lich fort: „Wir offen Buben Bübiſches 
tun”. Mit dem Abdruck diefer Injurien 
hatte fein Mannesmut fi) allerdings ver- 
ausgabt, denn das uns überfandte Aus- 
tauſchheft war gegen alle jonftige Getnohn- 
heit vborfichtshalber mit einem unbe- 
deudten Umſchlag verjehen. Was nicht 
verhindert, daß die zuftändigen Rechtsitellen 
IK eingehend mit diefem jehr wenig nor⸗ 
iſchen Stimmaufwand beichäftigen werden. 

In Heft 7 der „Nordiſchen Stimmen“ 
brachte dann Kummer einen ausführlichen 
Aufſatz „Irrtümer um Germanien”, in 
dem ex feine Angriffe gegen Brofeffor Dr. 
Otto Höfler Meran obſchon der angegriffene 
Auffaß gar nicht von Höfler verfaßt ift, auf 
den darin auch gar nicht Bezug genommen 
wird, jondern, wie alle bisher unter dieſen 














Namen exfchienenen Leitauffäge, als eine 
redaktionelle Außerung von mir felbft. Auch 
Dr Kummer jollte übrigens den Unter 
ſchied zwiſchen Anonymität und Schrift 
jtelfernamen fernen.) Kummer fordert da, 
wiederum mit deutlicher Anfpielung, „eine 
von Jeſuiten freie Germanentunde”, ſpricht 
bon: „geheimen Fronten, die nicht gegen Die 
heidenhaß-erfüllte Ecclesia militans, jondern 
gegen ‚einen in der Front‘ ihre en 
Waffen richten“. Im Übrigen hıt ex falt fo, 
als wenn Wodan einer der höchſten Heiligen 
der römiſchen Kirche wäre, und al3 wenn 
der Vatikan und das „ſchwarze Verhäng- 
nis“ fich über feine Verteidigung freuten — 
wobei der Leſer offenbar an geheime Ein- 
flüffe diefer Art glauben fol. Diefelben An- 
fpiehingen enthält die geveimte Auslaffung 
„Bermanien in falfcher Front“ im Auguft- 
heft der „Nordifchen Stimmen“; 4. B.: 
„„Öermanien‘ ruft — nicht gegen ‚Rom‘ — 
zum Streite ... Der Kardinal jedoch be— 
denkt in Freunde: ‚Zum Dank bringt man 
Thors Hammer uns zur Beute, Wird Wal- 
hal neun mit Schindeln goldgededt‘“ In 
einer daran anfchließenden Außerung über 
eine Tagung der katholiſchen Univerfität 
Salzburg wird wiederum angedeutet, daß 
die Beitjchrift „Sermanien“ nichts gegen 
die „Ichiwarze Gefahr” tue, den: „Wir 
rufen auf zum Kampf gegen — Und 
zählen keinen zur_deutjchen Front, der in 
‚Sermanien‘ die Stunde verpaßt zum gan- 
zen Einſatz gegen die ſchwarze Gefahr“ 
(S. 249—250). 

Darauf habe ich mit aller Deutlichkeit zu 
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Kultifche Geheimbünde der Japaner und 
Germanen! Bater Wilhelm Koppers, der zu⸗ 
ammen mit Bater Wilhelm Schmidt die 
Kulturkreislehre“ gefchaffen hat, bei der die 
Smdogermanen als ſpätes Miſchvolk hinge- 
itellt werden, hat ein Buch Herausgegeben, 
das den Begriff „Indogermanen“ zerjegen 
of. Der Sammelband trägt den Titel „Zur 
Indogermanen- und Germanenfrage“. Hier 
wird verſucht, der indogermanifchen und 
germanifhen Kultur emen „Mijch- 
charakter“ zuzuſprechen. 

Pater A. Cloß ſtellt darin die Behaup- 
ung auf, die Wodansreligion ſei 
aus dem Dften nach Germanien eingedrun- 
gen. Alfo wieder ein neuer Verſuch, das 











erwidern: Herr Kummer rechnet mich nicht 
zur „deutfchen Front”. Das kann mich als 
eutſchen Frontfoldaten nicht berühren. Was 
aber die Zeitfchrift „Germanien” angeht, 
fo verweile ih ihn eindringlich auf den 
Namen, der in jedem Hefte auf der zweiten 
Umſchlagſeite, Zeile 5 von oben, gedrudt 
fteht. Wenn er fich Waffen im eh gegen 
Rom holen will, jo möge ex etwa den bon 
Hugin und Munin gefhriebenen Leitaufjag 
in Heft 10/1937 leſen. Es —— auch 
wohl einer, vorfichtig ausgedrüct, nicht ganz 
befheidenen Selbſteinſchäßung, wenn ex ſich 
einbildet, wegen eines Angriffes gegen eine 
feiner Lehrmeinungen ftimme man im Va— 
tifan gleich ein Te Deum an. 

Wir Stellen alſo Wei Herr Dr Kummer 
hat auf das toiffenfchaftliche Beiveismaterial, 
das gegen fein verzerrtes Wodanbild vor— 
gebracht worden tft, n icht 8, vorzubringen 
als Beſchimpfungen und berdächtigende An- 
fpielungen auf angebliche geheime Se 
hungen zur „ſchwarzen rote Und jelbft 
das ift noch nicht einmal neu. Denn wir 
laſen ſchon im Jahre 1932 (Auguft/Sep- 
tember, ©. 132). in den „Nordiſchen Stim— 
men“ einen Bericht über eine Schulungs- 
woche des Tannenbergbundes, worin fol- 
gende Sätze ftehen: „Auch auf. Die prote- 
Stantifche Kirche dehnt Rom feinen Eins 
fluß aus (Heiler, eb. Kloſter in Oftpreu- 
Ben uſw.). Auch der Einfluß des romhöri— 
gen Hitlers auf den protejtantifhen Norden 
iſt gefährlich.“ 

Wir haben dem nichts mehr hinzuzu— 
fügen. Der Hauptſchriftleiter. 


SD 
IS 


altdeutſche Heidentum als überfrem- 
det hinzuſtellen. Es lohnt fich, einmal die 
verſchiedenen einander widerſprechenden 
Meinungen über Wodan nebeneinanderzu— 
ſtellen: Nach Golther, v. d. Leyen und an- 
deren iſt er keltiſch; nach Kynaſt und 
anderen borderajiatifc; nach Kum— 
mer teils „ſüd läich“, teile „aftatifch”; 
nach Pater Eloß fibirifch oder vorderafiatijch. 

So werden ſämtliche Himmelsrich— 
tungen angerufen, um zu beweiſen, daß das 
heidniſche Germanentum ſchon vor zwei— 
tauſend Jahren eine artfremde Reli— 
gion gehabt habe: vorderafiatiich oder Tel- 
tifch, ſibiriſch oder mittelmeeriſch — nur 
eben nicht bodenſtändig. 
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‚Zu diefen verſchiedenen Verfuchen gejellt 
fih nun Pater Cloß. Bewiefen hat er 
die Artfremdheit des germanifchen Haupt- 
gottes fo wenig wie irgendein anderer der 
Überfremdungstheoretifer. 

Bon befonderem Intereſſe ift ung der 
le von A. Slavoit, „Kultifche Geheim- 
bünde der Japaner und Germanen”. Sla- 
wik weiſt an einer Arbeit des japanifchen 
Neligionshiftoriters Ofa, das nah Höf— 
lers Buch „Kultiſche Geheimbünde der 
Germanen” (1934) erſchienen tft, mandher- 
Tei Ahnlichkeiten zwifchen japanifchen und 
germanifchen Mannfchaftsverbänden nach). 
Es ift nun eine Frage, die gewiß fehr 
brenzlich tft: find die (in der Tat zum Teil 
ſehr auffallenden) Übereinftimmungen zwi— 
Ichen germanifchen und japanifchen Mann- 
Wbaftsfulten ein Beweis für die Über- 

remdung des Germanentums? 

Man ver: AI nicht: die Japaner find 
außer den Indogermanen fait das einzige 
Bolt, das einen großpolitifchen Staat auf 
kriegeriſcher Grundlage gejchaffen hat. Wie 
bei den guogermanen und Germanen 
Mannſchaftsverbände Träger der 
großpolitifhen Entwicklung waren — wir 
beriveifen auf die Schilderung der KRampf- 
verbände im „Schwarzen Korps“ (Mai / 
Juni 1937) — fo find die eigentlichen Trä— 
= der japanifchen Bolitit Mannfchaftsver- 

ände wie die Samurai. Wenn man 
nun behaupten till: die Japaner kennen 
Eultifhe Mannfchaftsverbände und die Ger- 
manen auch, aljo find die Germanen 
aſiatiſch beeinflußt, jo ift das ein plumper 

ehler, Befanntlich ift bei den Japanern 
tie den Chinefen) auch der Kult der 
Sippe fehr ausgebildet, ähnlich wie bei 
den Germanen. Wer wagt, deshalb zu be— 
haupten: aljo iſt die germanifche Sippe 
„artfremd“ — afiatifch oder aftatifch be— 
einflußt? Das wäre die nächte Konfequenz 
diejer „Methode“, 

Im übrigen find fehr bemerfensiverte 
und Wefentliche Unterfchiede zwiſchen den 
bon Oka geſchilderten japanifchen Tradi- 
tionen und den von Höfler unterfuchten 
germanifchen: vor allem ift der japanijche 
„Bundesgott” Sufumoro wenigſiens nach 
der Darftellung Okas ein vorwiegend ge- 
fürchteter, boshafter Geift, während fein 
germanifches „Gegenſtück“ Wodan, ein ehr- 
fücchtig verehrter, heroifcher Gott ift. Eine 
nähere Unterfuchung der germanifchen und 
japanifchen Traditionen, wird doppelt Ichr- 
zeich fein: fie wird ebenfojehr die Unter- 
ſchiede wie die Übereinftimmungen zu 
prüfen haben. 

Die Übereinftimmungen find uns deshalb 
ganz befonders intereffant, weil ſchon bon 
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anderer Seite ein Zufammenhang 
der japanifhen Staatsträger- 
ji mit Europa undder nor- 

ifhen Raffe vermutet worden ift: fo 
hat Sans 8. F. Günther aus raffe= 
kundlichen Gründen einen uralten Zur 
fammenhang angenommen (Günther, Die 
Nordiſche Raſſe bei den Indogermanen 
Aſiens, München 1934, Seite 194 ff.; vgl. 
auch Heinz Cerazza, Die Samurai, Ritter 
des Reiches in Ehre und Treue” [Sonder- 
drud der Auffagreihe des „Schwarzen 
Korps”) und Wilh. Kinkelin, Deutfchland 
und Japan, Odal, Mai 1937, insb. ©. 895). 

Gerade eine Unterjuchung der ftaats- 
tragenden Samurat mit den indoger- 
manifchen und germanischen Männerbün- 
den wird befonders lohnend fein. Es wäre 
gewiß im höchften Grade intereffant, wenn 


es fich zeigte, daß das politifch, militärifch - 


und technifch weitaus begabtejte Wolf des 
modernen Aften nicht zufällig mit den 
Indogermanen Ahnlichleiten aufmweift, jon- 
dern mit ihnen auch gefchichtlich zufammen- 
hängt. Die Unterfuchung der kultiſchen Ge- 
meinfchaftsformen wird dabei wohl befon- 
ders tichtig werden Fünnen. Wir hoffen 
aber, deß eine ſo wichtige Unterſuchung mit 
echter Wiſſenſchaftlichkeit geführt werden 
möge und nicht fir den Verſuch eingeſpannt 
werde, den Indogermanen deshalb ihre 
Eigenart abzufprechen, 


Eine alte Formel und ihre neue Dentung- 
Zum feften Beſtande aller Zauberbücher ge- 
hört das jogenannte zanngejce Quadrat”, 
eine Reihe von Buchftaben oder Worten, die 
in der oberen Hälfte vorwärts, in der un— 
teren rückwärts zu leſen find: 


Man Tann fie von rechts nach links, von 
oben nach unten leſen; fie ergeben immer 
wieder die Formel ROTAS OPERA TENET. 
Man fand die Formel bereits an der Wand 
eines Haufes und an einer anderen Stelle 
in Bompeji; neuerdings hat man fie auch 
in Dura⸗Europas am Euphrat entdedt, 
allerdings in anderer Anordnung. Der Ar- 
Häologe Felix Groſſer Hat nun mit 
Erfolg verfucht, der Formel eine Deutung 
zu geben; ex erblickt darin, iwie die DAZ, 
erichtet, eine Umftellung der Formel PÄ- 
TER NOSTER, die urſprünglich in Kreuz 
form gejchrieben war, auf diefe Weiſe aber 
bor den Blicken Unberufener getarnt werden 
follte. & ergibt ſich dann dick Anordnung: 














Keiner’ > 


A,PATERNOSTER.O 


 Besno 


(6) 


Das iſt ein Kreuz, in dem zweimal der An— 
fang des PBaternofter enthalten ift; an den 
Eden ift jeweild das A und O, der erſte 
und lebte Buchftabe des Alphabetes auge 
bracht, dag ja eine jehr alte finnbildliche Be— 
zeichnung des Jahreslaufes und der darin 
erſcheinenden Gottheit ift. 

Die Deutung ijt ſehr einleuchtend, und 
man berfteht leicht, daß die Formel aus den 
möftijch-magifchen Schriften des ſpäten Al- 
tertums in die magifchen Bücher des Mittel- 
alters gelangt ift. Eine andere Frage ift 
freilich die, ob man in den Worten des dar- 
aus gebildeten Quadrates jelbft eine eigene 
Sinnbedeutung Juchen darf. Wir kennen das 
A und O au in Verbindung mit dem 
Rechtkreuz, bei dem die Buchftaben rechts 
und links neben dem Fuße des Kreuzes an- 
gebracht find; hier ift die urfprüngliche Be— 
deutung des Jahreskreiſes noch erkennbar. 
Sollten die Worte des magischen Quadrates 
etwas damit zu tun haben? Der Satz, der 
darin vorwärts und rückwärts, von oben 
und von unten zu lefen ift, lautet ja: „Ro- 
tas opera tenet”, Das ift zweifellos lateiniſch 
und heißt: „Ex hält mit Anftrengung die 
Räder.” Rota wird in der vefigiöfen Lite⸗ 
ratur des Altertums häufig für die Him— 
melskreiſe oder insbeſondere für die Plane- 
tenbahnen gebraucht; in dieſem Sinne ſcheint 
es zu liegen, wenn das hebräiſche „geigel” 
damit wiedergegeben wird. „Vox tonantis 
in rota” ift die Stimme Gottes im Welten- 
raum, der Donner. Nach Palm 77, 19 ift 
„gelgel” gleich mit „Himmel“ oder „Welt- 
raum“; dazu gehören auch wohl die bier 
tmeinanderlaufenden Räder in der Viſion 
des Ezechiel (L, 18 ff.), deren Felgen mit 
unzähligen Augen (Sternen) bededt find. 
Der frühgriechifche Philofoph Anaximander 
ſpricht von den Felgen ungeheuer Wagen- 
räder, Trochoi oder Kykloi, an denen die 
Himmelsförper befeftigt fein follen (Diels, 
Fragm. d. Vorjofratifer, ©. 14/16); man 
bat darin offenbar die Ebenen der Geftirn- 


war. 





bahnen zu ſehen. Dieſe „Käder“ werden vom 
Himmelsgott gehalten; das ift eine Vorftel- 
lung, die weit in die indogermanifche Urzeit 
zurüdreichen dürfte, aus der und die vor— 
ſokratiſchen Philofophen manches mythiſche 
Bruchftuͤck bewahrt haben. Nun ift ig 
der Vorgang denkbar: die frühen Chriſten, 
die ja ihre ganze Symbolik den vorchriſt⸗ 
lichen Glanbensvorftellungen entnommen 
haben, deuteten eine Erinnerung an den 
alten Himmelsgott auf ihren Gott, den 
„Pater nofter“, um; dejfen Namen verbar— 
gen fie dann, ebenfo wie das A und O, das 
ja auch der vorchrijtlichen Alphabetsſymbolik 
entnommen ift, in einer Formel, die einen 
uralten Gedanken bon dem „Träger der 
Himmelskreiſe“ wiedergab. Man denkt in 
diefem Zuſammenhang auch an_den felti- 
ſchen Jupiter, der ja auf vielen Darftellun- 
en das Rad hoch in der Hand hält, Eine 
ee der Worte „Arepo Sator” miürde 
ich dan völlig erübrigen, da fie einfach ein 
Palindrom von „Rotas Opera” darftellen 
und feinen eigenen Sinn zu haben brau— 
chen. Das Geje der Umtehrung ift ja ein 
alter kosmiſcher Gedanke, der finnbildlich 
auch in dem nach oben und nad unten 
wachfenden Baume u. a. ausgedrüdt wird. 
Plaßmann. 

Zur Gefchichte des Hohenfteind, W. Hieke 
bat in feinem Führer durch das Wefer- 
bergland „Wohin wandern wir?“ über den 
Hohenftein im Süntel gejchrieben: 

„Der gewaltige Bergblod des Hohenfteins 
(332 _ m) mit — Klippen aus den hel⸗ 
len Korallenkalkſteinen des Weißjuras oder 
Malms redt ſich aus feinen Waldtälern In 
und fehrändig auf. Die Dolomitjelfen find 
zerklüftet und zerriffen bon den Spalten der 
Kamine. Der Wanderer, der von der Höhe 
der Klippen Ausſchau hält, HI ergriffen bon 
der Macht des Landfchaftsbildes, das ſich 
ihm bietet. Um ihn die Weihe der Wälder, 
die. ihm erzählen, daß auf dem Gipfel des 
a ein altgermanifches Heiligtum 

uf dem Felsvorfprung, Teufelstan- 
zel genannt, foll eine dem Oftaradienft ges 
weihte Opferjtätte geweſen fein.“ 

In Prof. NBildelm Strads „Weg- 
weiſer durch die Gegend um Eilfen” (Lemgo 
1817) ift aus der Feder des Freiherrn 
Karlv Mündhaufen ein Bruchftüd 
aus den „Wallfahrten ins Heidenland” ent 
halten. Minchhaufen war unter der Füh— 
rung des Nevierförfters zum Hohenftein aufs 
geftiegen. Der Förfter Kaus erzählte ihm: 
„Diefen Feljen, den man auch den Tru— 
Stein! zu nennen pflegt, Hält man für den 
Stein, auf dem die alten SHeiden-Priefter 
ihren Göttern follen geopfert haben. Bon 

+ Druden-Stein? 
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hieraus, fo fagt man, fei den umliegenden 
Gegenden bei: Tage durch Rauch umd bei 
Nacht durch Feuer Zeichen gegeben worden. 

Klaus berichtet dann weiter: „Der vor— 
dere Scheitel des Hohenfteins (Tempelplah) 
hat verfchiedene Stellen von ziemlichem Um— 
treife, mo man, wenn man die obere Dede 
der neuen Solzerde gelegentlich beim Stu— 
ken⸗Roten! aufrührt, oder wenn etwa, wel- 
ches hier zu Zeiten gefchieht, Bäume um— 
twehen, hart auf dem Lager-Felfen ganz 
ſchwarze Erde und vermoderte Kohlen an- 
teifft. Derſelbe Fall ift es auch mit, einigen 
der Bergflüfte, die jetzo faft alle über die 
Hälfte voll Laub und neuer Holz— oder 
Damm-Exde find.“ 

Darauf bemerkt einer dev Begleiter Münch⸗ 
hauſens: „Das hat doch das Unfehen, als 
wären große Opfer hier gehalten und be— 
teächtliche Holz-Stöße dabei verbrannt wor— 
den.” Edmund Weber. 


? Stubben-Roden. 


Walther Baetke, Die Religion der 


Germanen in Onellenzeugniffen. Diejter- 
weg, Frankfurt a. M. 1937. Geb. 4,60 RM. 

Unter den vielen Quellenſammlungen zur 
germanischen Religion ift die neue von B. 
die — Sie wird als Hilfsmittel 
jedem willkommen ſein, der ſich mit der Reli— 
gion unſerer Vorfahren gründlicher vertraut 
machen will. Zu bedauern iſt, daß die mittel⸗ 
alterlichen Quellen nicht reicher ausgewertet 
wurden. Der ot über die „Kinderaus- 
ſetzung“ z. B. gibt in dev gebotenen Faſſung 
eine ivveführendes Bild; die bei B. fehlenden 
mittelalterlichen Quellen find hier entfchei- 
dend hoichtig, wie beveit3 J. Grimm darlegte 
(vgl. Günther, Herkunft und Raffe der Ger- 
manen, München 1935, ©. 146 f.). Die zum 
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Herr Heinz Küfthardt, Gut 
Schilde bei Witterberge, jandte ung oben- 
ftehendes Bild, das eine Einzelheit aus der 
Reihe von Tierdarftellungen am jog. Kaifer- 
haus in Hildesheim, erbaut um 1590, zeigt. 
Die einzelnen Bildfteine find durch die ein- 
heimischen Werkleute abweichend von den 
urfprünglichen Plänen, zum Teil in Ver— 
kennung ihres vorwiegend Haffifchen Motiv- 
gehaltes, angebracht worden. In diefem einen 
Stüd jcheint ag ein bodenjtändiger Sinn- 
bildgehalt zum Ausdrud zu kommen. Ein 
Hafe jpringt aus einem Kreis, der links 
durch einen abnehmenden Viertelmond ge- 
ſchloſſen ift. Die mythologifchen Beziehungen 
zwifchen Mond und Haſe find bereits in 
Indien nachzumeifen, alfo jehr alt. Sie find 
begründet auf der — nicht nur mythiſchen — 
Anſchauung bon dem Einfluß des Mondes 
auf Fortpflanzung und Fruchtbarkeit; als 
finnbildlicher Bringer des neuen ſproſſenden 


Lebens bat der „Dfterhafe” noch heute feine 


große Bedeutung im Brauchtum. 





Teil verfehlte Arbeit von Boudriot wird von 
B. in der Einleitung empfehlend genannt; 
ihre Uberſchätzung dürfte B. zu der falfchen 
Einftellung gegenüber manchen jpäteren 
Quellen geführt haben. Auch das „volkskund⸗ 
liche Material”, deffen Berüdfichtigung aller- 
dings viel Raum gefordert hätte, wird von 
B. falſch beivertet. Sonft finden ſich in der 
Einleitung manche begrüßensmwerten Feft- 
ftellungen, z. B. über die Einheitlichfeit der 
gefamt-germanifchen Kultur (hier hätte 
auf Grimms grundlegende Ausführungen 
ne werden follen). Unter den Quel- 
len ſelbſt bemerkt man einige Saga-Stellen, 
die bisher nicht ins Deutice überjegt wur⸗ 
den, darunter findet fich einiges jehr wichtige 
(4. B. Stellen aus der Stjalnefingafaga). 











Wir brauchen notwendig ergänzende 
Quellenfammlungen einmal der mittelal- 
terlichen Quellen, dann des Wwichtigiten 
volkskundlichen Materials und endlich der 
gemein-indogermanifchen Überlieferung. 

- Dr. Huth. 

Nordgermaniiche Balladen der Frühzeit. 
Herausgegeben von Arthur Bonus. Han— 
featifche Berlagsanftalt, Hamburg. 180 Sei- 
ten. Kart. 3,60 RM. 

Die Zufammenftelung der größtenteils 
ſehr auſprechenden Übertragungen ift nur 
nach fünftlerifchen Geſichtspunkten erfolgt, 
für den Wiffenfchaftler alfo nur bedingt 
brauchbar. Immerhin kann e3 zum Ver— 
ſtändnis der Übergangszeit zwifchen Heiden- 
tum und Chriftentum auch fo ausgezeich- 
nete Dienfte leiften. Aus diefen Erzeugnif- 
fen einer in ſich vollendeten volksmäßigen 
Kunft von unvergleichlicher Ausdrudstraft 
ſprechen zwar auch ſchon einige chriftliche 
Ölaubensinhalte, Doch Tebt auch noch die 
alte Form und im Grunde der alte Geift 
in ihnen. So kann die Sammlung als ein 
Zugang, und ein befonders veizboller, zur 
Welt des alten Nordens warm empfohlen 
werden. 9. Bauer. 

Beter Süßfand, Germanifches Le— 
ben im Spiegel altnordifcher Dichtung. 
Junker und Dünnhaupt Verlag, Berlin. 

Das Buch will eine Einführung in die 
altnordijche Dichtung geben, Aber es ift jo 
mit auf fnappent Raum zufammengedräng- 
ten Eingelerörterungen belaftet, daß es 
ſchon aus diefem Grunde meines Erachtens 
dafür nicht geeignet tft. Vor allem aber 
greift Süßkand, ohne Die meiften der neue— 
ren Leiftungen der Wiffenfchaft auch nur 
zu erwähnen, auf alte und ältefte, Yängft 
abgetane Theorien zurüd, die eigentlich nur 
noch hiſtoriſches Ba den follten. 


Dabei kann es nicht ausbleiben, daß ex fich 
verfchiedentlich‘ in unlösbare innere Wider- 
fprüche verftricdt. Wir möchten das Wert, 
entgegen dem Wunſche des Verfaſſers, ge- 
rade in der Hand des Lehrers nicht fehen. 
9. Bauer. 







Wolfgang Krause, Welden Teil 
Nordamerikas befiedelten die Wikinger? For— 
ſchungen und Fortihritte, 13. Kahrgang, 
Pr. 16, 3. Juni 1937. Zufammen mit dem 
Erdkundler Biere hat W. Kraufe „einen 








Guſtav Frenfjjen, Der Glanbe der 
Nordmark. Verlag Karl Gutbrod, Stutt- 
gart. Kart. 2,40 RM., Lind. 3,90 AM. 
en Dichter Guſtav Frenſſen ſchätzen 
viele, weil in ſeinem Schaffen ein Stück der 
deutſchen Seele Geſtalt wird, redlich, hand⸗ 
feſt und farbig erzählt. Freuſſen war zehn 
Jahre lang, evangelifcher Geiſtlicher. Hier 
berichtet er über feinen Weg vom Ehriften- 
tum zum „Glauben der Nordmark“, diefem 
alteften Glauben, für den e8 fo viele neue 
Namen gibt. Diefes Buch iſt eines der le— 
ſenswerteſten aus dem maffenhaften Schrift- 
tum unferer Zeit um die Fragen des Glau— 
bens. Die Ernſthaftigkeit, mit der der Dich- 
ter fi) ein Leben lang als Deutfcher, und 
zwar als Dithmarſcher, befannt und be— 
währt hat, verleiht ſeinen Iragehzgurgen 
wirkliche Tiefe. Dans Bauer. 

Die bildende Kunft in Öfterreich, Vor— 
ausſetzungen und Anfänge, Herausgegeben 
von Karl Ginhart. Verlag Nudolf M. Roh- 
rer, Baden bei Wien. Broſch. 11,— RM., 
gbd. 12,— RM. 

Das Werk tft hervorgegangen aus Vor— 
trägen im Rahmen der „Gefellfchaft für 
vergleichende Kunftforfhung in Wien“, ge 
gründet 1933 von Joſef Strzygowſki und 
jeinen Schülern. Es will die Entwidlung 
der Kunſt in OÖfterreich jamt ihren Vor— 
ausfegungen auch geographifcher und raſſi—⸗ 
ur Art zeigen und zieht in den Kreis 
einer Betrachtungen weitgehend die Volks— 
tunft herein, den Forderungen Strzygow— 
jtis entjprechend. Die Schwierigkeiten für 
eine völkiſche Kunftgefchichte find in Oſter— 
veich befonders groß, weil das Land von 
jeher und immer wieder Durchgangsland 
für die verſchiedenſten Einflüffe ar ift, 
fo daß das Bodenftändige nicht leicht aus 
der Mannigfaltigfeit des Fremden, das 
gleichwohl auch Beachtung verlangt, her— 
auszufhälen iſt. Der Großzügigkeit des 
Rahmens und den ausgezeichneten Mit— 
axbeitern ift e8 zu danken, daß das Buch 
ſchon mehr als einen Verſuch darjtellt. — 
Weitere Bände follen folgen. Hans Bauer. 
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neuen Verſuch zur Löſung diefer weltum— 
[trittenen Frage gemacht”. Sein Endergebnis 
iſt: „Vinland iſt,nur von Leif gefehen, aber 
nicht befiedelt worden und Tag wahrfcheinlich 
ein Stückchen füdlich von Beichundfand. {etwa 
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Neufchottland?). Karlſefni ift dagegen nur 
618 Neufundland vorgeftoßen und um den 
nördlichen Teil diefer Inſel herumgefahren, 
aufgehalten durch die Indianer und in der 
vergeblichen Hoffnung, einen Weg an der 
Küfte weiter nach Süden zu entdeden. Troß- 
dem blieb diefe Fahrt Karljefnis feine reine 
Epifode: Wir wiffen aus den isländiſchen 
Annalen, daß noch lange Zeit Heine Schiffe 
der geönländiichen Kolonie nach Markland 
fuhren, um bon dort Holz zu holen, und noch 
die portugiefifch-dänifche Expedition ins 
„Stodfiichland”  (Labrador-Neufundland) 
vom Jahre 1473 und die Fahrt der jüngeren 
Brüder Eorte Real (1500—1502) nad) La⸗ 
brador fcheint letztlich auf die Kunde von den 
alten Binlandfahrten zurüdzugehen. 

Wiener Zeitjchrift für Vollstunde, Jahr⸗ 
gang 42, 1937, Heft 1/2. Aus dem reich- 
haltigen Inhalt führen wir an: R.Kriß, 
Eine Schredlarve aus Oberöfterreih; Wer- 
ner Lounge, Zur ſüddeutſchen Spielart 
des Sommer- und Winterftreits, 

Niederdeutiche Ziitſchrint für Volkskunde, 
Jahrgang 15, 1957, Heft 12. Robert 
Petſch, Weien und innere Form des 
BVollsmärdens; Otto Lanffer, Das 
Banmanstragen des 16. Jahrhunderts in 
Reval; Albert Beder, Zeugniffe zur 
Geſchichte des Weihnachtsfeites. Lauffer 
möchte zeigen, daß die Bäume in dem bon 
Redlich herangezogenen Feſtriten der 
Schwarzhäupter in Lettland nichts mit dem 
Weihnachtsbaum zu tun haben. Sehr will⸗ 
fommen ijt die reichhaltige Zufammenftel- 
lung von Literaturzitaten zur Gejchichte 
des Weihnachtsfeftes von Albert Beder. Die 
Sefchichte des Weihnachtsbaumes ift troß 
Lauffers Bemühungen bis heute noch nicht 
endgültig geklärt. 

De Wolfsangel, 1937, Jahrg. I, Nr. 2, 
Auguſt. Dev Leitauffah ſchließt an die Un- 
terfuchungen über die Odalrune in der 
vorigen Nummer an und handelt über den 
Widerhafen im Wappen, der als eine Form 
der Odalxune gedeutet wird. Ein Abſchnitt 
über heilige Linien ſetzt die exfreulichen 
en über die Ortungslinien in 
Holland fort. Eine Buchbeſprechung wür- 
digt die ausgezeichnete Heine Schrift bon 
Zaagland „Het verband tusfchen Ras en 
Sultuur”. 





Voll und Scholle, 15. Fahıg., Juli 1937. 
W. Arndt, Landihaft und Kultur des 
Weſterwaldes. Merkwürdigerweiſe wird die 
Landſchaft des Weſterwaldes im allgemei- 
nen wenig geſchätzt. Arndt verfteht es, in 
feinen Darlegungen die Schönheiten des 
Weftervaldes aufzuzeigen und die Eigen- 
art diefer Landihaft zu charafterifieren. 
Gleichzeitig befchreibt er auch die Stam— 
mesart des Weſterwälders. Fritz Ne— 
lius, Vom Schickſal der Spinnſiube in 
Naſſau. Nelius zeigt die verderbliche Wir- 
tung der Spinnftubenverbote in Naſſau. 
Wir erinnern bei dieſer Gelegenheit an die 
grundlegenden Ausführungen zu Ddiefem 
Thema bon Dtto Bödel in feinem groß- 
artigen Werk: Pfychologie der BVoltsdich- 
tung (Zeipzig, Teubner, 1913, 2. Aufl). 
Friedrih Möffinger, Hier zeig’ ich 
euch den Wetterhahn, Möſſinger bejchreibt 
den alten Handwerksbrauch des Umzugs 
mit dem Weiterhahn, der im Heſſiſchen bis 
heute exhalten blieb. Ex teilt eine Fülle 
don Sprüchen mit, die bei diefem Umzug 
aufgefagt werden. Albert Koch, Dent- 
mäler aus dem Boden der Heimat, Koch 
behandelt diesmal in der vierten Fort 
ſetzung feiner fehr begrüßenswerten Auffah- 
reihe einen Riemenendebefchlag aus dem 
4. Jahrhundert, der auch für die Sinn— 
bilderforichung von Bedeutung iſt. 

Forſchungen und Fortichritte, 13. Yahı- 
gang, Nr. 22, 1. Auguft 1937. Friedrich 
Morton, Unfer Willen über Hallſtatts 
vorgeſchichtliche Kulturen. Morton berichtet 
über feine Ausgrabungen im Sabre 1936 
auf der Dammiviefe, durch die unfer Wif- 
fen über Hallftatt3 vorgefchichtliche Kul— 
turen eine weſentliche Bereicherung exfah- 
ven hat. Aus feinen Mitteihungen heben 
wir als bejonders wichtig folgende heraus: 


„Unter der Fundmaffe des Vorjahres, die . 


ungefähr. 1600 Funde umfaßt, verdienen 
Gefäkböden aus Sraphitton beiondere Be- 
achtung. Sie zeigen eigentümliche Zeichen, 
die als Töpferzeichen gedeutet wurden, aber 
irgendeine andere Bedeutung gehabt haben 
müffen.” Dr. Otto Huth. 

Berihtigung: Die 3 Aufnahmen zu dem 
Auffag „Raffe und Gefittung der Kanarier“ 
im vorigen Heft find nicht von Dr. Bauer, 
jondern von Dr. Bange. 


— — — — — — — nn 
Der Nachdruck des Inhaltes iſt nur nad Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. 
Schriftleiter: Dr. Otto Plaßmann, Berlin O27, Raupachſtr. IIV. Druck: Offizin 
Haag-Drugulin, Leipzig. Verlag: K. F. Koehler. Leipzig O1. Printed in Germany. 
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1937 Bitober Heſt 10 


Zur Erkenntnis deutfchen Wefens: 
Der Berfallder Rampfmoral 


Wiederum ift don Nürnberg aus der eindringliche Ruf an die europäifche Welt er— 
gangen, da3 gemeinſame Exbe, das tro% aller inneren Feindfehaften immer noch das 
berbindende Element der europäifchen Kulturmenſchheit ift, gegen die Macht des Unter 
menfchentums, die fich in dem ewigen Juden verkörpert, zu verteidigen. Verteidigung ſetzt 
immer die Evfenntnis der drohenden Gefahr voraus; gemeinfame Verteidigung die Er- 
Tenntniß deffen, was feinem Weſen nad) da8 Gemeinfame ift, das höher als alles andere 
ſteht, was trennt und immer tvennend fein wird. 

Es gab eine Zeit, und fie ift noch nicht allzu Yange her, da konnte es einem Deutſchen 
bei einer gewiſſen Schwärmerei von „Europa“ oder gar von „Pan⸗Europa“ und von dem 
„guten Europäer“ Teicht übel werden. „Europa“ war zu einem fehillernden Begriff ge= 
worden, hinter dem ſich Völferbundsbürofratie, Liberalismus, fosmopolitifche Bieder⸗ 
meierei, wohlwollende „Empfehlungen“ an die Habenichtfe und ſehr viel realere Waffen: 
rüſtungen dev Beſitzenden zu einem Brei der Oberflächlichfeit und der Heuchelei vereinig— 
ten, aus dem Europa wirklich erſt durch die nüchterne und unerbittliche Klarheit don 
Staaten neuer Prägung herausgeführt worden ift. Das Adoofaten-Europa liberaler Prä- 
gung iſt tot; mag e8 am Genfer See noch) jo viele Verſuche machen, in würdevollen 
Kundgebungen fich felbit einen Reft von Lebendigkeit borzutäufchen. 

Bor hundert Jahren herifchte bei uns ein ganz anderes deal von „Europa“; ein 
Ideal, das in manden Zügen edler tar, wenn es auch der Wirklichkeit nicht fehr viel 
näher kam. Es war dag Europa der Romantik (die ſich freilich keineswegs darin er— 
ſchöpfte), und es ging durchweg unter dem Namen „Abendland“ oder noch genauer 
„SHeiftliches Abendland”. Es war beſtimmt durch die verflärte Erinnerung an eine ber- 
gangene Zeit; an das Mittelalter mit feiner vermeintlichen meltanfchaulichen Einheit, 
die als gefchloffene Welt im Gegenfag zur iflamifch-orientalifchen Welt gejehen wurde. 
Man fah diefe Zeit fo, als wenn damals eine höhere, metaphyſiſche Einheit die nationale 
Bielheit Europas überwölbt und zu einem einheitlichen Einſatz gegen die feindliche öft- 
liche Welt gefiihrt hätte. Das Symbol diefer Einheit exblicte man in dem engen Bunde 
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zwifchen der Schwertgewalt des Kaiſers und der geiftigen Gewalt des Papfttums, ver- 
finnbildlicht durch die beiden Schwerter, von denen die Welt xegiert werden follte. Man 
überfah aber völlig, daß diefe beiden Schwerter alles andere als eine innere Einheit dar- 
ftellten, fondern vielmehr einen unüberivindlichen inneven Gegenſatz. Es war das Schwert 
Cäſars und das des Ariovift, mit anderen Worten: die Waffe der römijchen dee, die 
den veränderten Machtverhältniffen gemäß zu einer „geiftigen“ Waffe umgejchmiedet war, 
und das Schtvert des germanijchen Volkskönigs, dem man den eigenen Geiſt und die 
eigene Seele geraubt hatte, um es als Waffe des ‚weltlichen Armes” um fo fichexer 
lernten zu können. 

Noch heute tft dieſe Vorſtellung nicht ganz tot, ja fte dient hier und da noch dazu, poli- 
tiſchen Konftruktionen und Wunfchträumen einen ſcheinbaren geiſtigen Gehalt zugeben. 
Aber die deutſche Geſchichtsforſchung hat ein 8 unwiderleglich dargetan; daß nämlich die 
ſcheinbare weltanſchauliche Einheit des Mittelalters nur eine Faſſade war, hinter der ſich 
der erbitterte Machtkampf zwiſchen den beiden „Schwertern“ abſpielte: zwiſchen der ger⸗ 
maniſchen Subſtanz und dem römiſchen Machtgedanken in ſeiner prieſterlichen Prägung. 
Und die Germanenkunde hat erwieſen und bringt es uns täglich mehr zum Bewußtſein, 
daß das geiftlich-ftaatliche Gebilde, das man als „heiliges römiſches Reich” oder in der 
Erweiterung als „Hriftliches Abendland” bezeichnet, nur jo Lange innerlich lebendig war, 
als es von der germanifchen Subftanz zehren Konnte; und daß es jeldft zufammenbrad), 
als diefe Subftanz (die immer wieder als feindlich empfunden und befämpft wurde) er— 
ſchöpft war. . 

Die „Romantik“ (dev man diefen Namen nur mit demjelben Vorbehalt geben ſollte, 
tie dem „romaniſchen“ Stil) hat nun felbft den Weg bahnen helfen zu dem, was mir 
heute die dauerhafte und Lebensgejeklich einheitliche germanifche Subſtanz nennen. Und 
damit hat fie der Erkenntnis vorgearbeitet, was das Europa, von dem mir heute jpre- 
hen, und an das in Nürnberg in fo eindringlicher Weife appelliert wurde, dem Weſen 
nach eigentlich ift: die Schöpfung der germanifchen Bölferwanderung, die allen Staaten, 
die heute für Europa beftimmend find, Grundlage und Seftalt gegeben hat, die außerdem 
auch den Völkern diejer Staaten gemeinfame Begriffe, gemeinfame Lebensideale und 
Lebenswerte vermittelt hat, von deren Exrhaltung und Wiedererivedung das innere und 
damit auch das äußere Leben Europas abhängt. In größevem Rahmen gejehen war es fo: 
das indogermanifhe Europa erfuhr feine Teßte Duchdringung und Geftaltung durch 
das indogermaniſche Volk, das am längſten in der Urheimat geblieben war. Die ger⸗ 
maniſchen Eroberer und Erneuerer aber zogen alles an ſich, was an vorgermaniſchem 
Indogermanentum lebendig und rein geblieben war, und gaben ihn wieder ein entjchie- 
denes Gepräge. > 

Und hier ſind die Grundlagen deſſen, was heute noch der europäifchen Einheit Weſen 
und Gehalt gibt. Es ift ein gemeinfames Lebensgefühl, das in allen twefentlichen Grund» 
fragen übereinftimmt, und das nicht auf irgendeiner von außen nach Europa gekommenen 
Satung oder Neligion beruht, fondern dem nordiſchen Wefen Europas eingeborenen, 
immanent ift. Zängft ift die firhliche Einheit verfallen und hat vielfach jogar einer 
gegenfeitigen Gehäffigfeit Plag gemacht. Das heilige römiſche Neich ift verſunlen und 
durch entſchiedene Nationalſtaaten erſetzt worden; einzelne Staaten haben weit über den 
Rahmen Europas hinausgegriffen und eigene Weltreiche gegründet, deren ein eigener 
Egoismus innewohnt. Auf der anderen Seite haben die Hriftlichen Kirchen ſich Völker 
nichteuropäiſcher Herkunft in großer Zahl eingefügt. Und doch beſteht das europäiſche Ge— 
meinſchaftsempfinden (ſo abgegriffen und unſympathiſch einem der Ausdruck ſelbſt zu⸗ 
weilen erſcheinen mag) als eine Realität — es beſteht no ch, fo müſſen wir allerdings 
einſchränkend ſagen. Aber es beſteht weder in einem poſſenhaften Völkerbund, noch in 
einer gemeinſamen „Wirtſchaft“, noch in einer gemeinſamen Kirche: es beſteht in einem 
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gemeinſamen Kulturbeſitz und in gemeinſamen ethiſchen Grundbegriffen, unter 
denen die Ehre wenigſtens bei allen wirklich Geſunden an oberſter Stelle ſteht. Die 
Ehre aber äußert ſich bei allen germaniſchen und indogermaniſch-nordiſchen Menſchen 
vor allem in einer gemeinſamen Kampfmoral. 
An dieſer Stelle iſt freilich der drohende innere Verfall der europäiſchen Gemein— 
ſchaft am deutlichften zu erkennen. . 
Wenn e8 im germaniſch beſtimmten Mittelalter irgend etwas gemeinfam Verpflichten- 
des bei den führenden Schichten (die alle germanifcher Herkunft waren) gegeben hat, fo 
war es der gemeinfame Ehrbegriff, der fi in einer gemeinfamen Kampfmoral äußerte. 
Sie ſetzte alles andere voraus, als ein friedliches Dafein, in dem man fich ſelbſt befeheidet 
und feinem wehe tun will; fie feßt im Gegenteil eine Welt voller Kampf voraus, in der 
jeder einzelne fich mit dem ganzen Einſatz der Perfönlichkeit durchzuſetzen hat, auch mit 
den Waffen, und in der der Sieger als Sieger, und der Befiegte als Befiegter erfeheint. 
Sie hat nichts mit Weichlichfeit zu hun, fondern gilt für eifenharte Männer, die an das 
Schwert appellieven und durch das Schwert zu fallen bereit find, wenn die Ehre es 
gebietet. Und doch ift es fein zügellofer Kampf aller gegen alle; diefelbe Ehre, die rüd- 
fichtsloſen Einſatz des Lebens gebietet, verlangt ebenjo rückſichtslos die Einhaltung von 
Kampfregeln, ohne die feiner den Anſpruch auf der Namen eines ehrlichen Kämpfers 
erheben kann. Er ift ein Neiding, ein Wolfsmenfch, der ſich nicht nur aus der Gemein— 
ſchaft der Lebenden, fondern auch aus dev Gemeinjchaft der Kämpfenden ausfchließt — 
und das war fir den Germanen im Weſen gleichbedeutend. Und da im Mittelalter der 
Waffenträger, der Kämpfer jchlechthin als Ritter in die Erfcheinung trat, Jo war Der 
Sammelbegriff für die Kampfmoral im meiteften Sinne die „Nitterlichfeit”. Der Lebens- 
gehalt diefes Ehrbegriffes ift fo ſtark, daß das Wort noch heute in unferm Sprachgebrauch 
die Summe des anftändigen Verhaltens auf allen Lebensgebieten bezeichnet. Er verlangt, 
daß dort, too gefämpft wird, mit gleichen Waffen gelämpft wird; daß Waffe gegen Waffe, 
„ort widar orte” gefeßt wird, und daß auch beim Kampfe der Beifter dem Angriff mit 
dev blanken Waffe nicht mit den Giftpfeilen dev Verleumdung und Verbächtigung ber 
gegnet wird, i 
Die germanifche Wurzel diefer- Kampfmoral hat feiner beffer dargelegt als Wilhelm 
Grönbech in feinem Buche, das wir an diefer Stelle gewitrdigt haben: „Das einzige 
Mittel, die Bosheit der Fremden zu überwinden, tft, eine Verbindung mit ihrem Heil 
und ihrer Ehre einzugehen und mit ihnen die Seele zu tanjchen; dadurch werden Wille 
und Gefühl in den beiden Parteien gleichgerichtet, und don da ab greifen ihre Taten in— 
einander, anftatt ſich zu durchkreuzen. Zwiſchen den Menfchen mag Kampf fein, Gemein- 
ſchaft mag von Feinfchaft abgelöft werden, aber der Kampf ift menfchlich und wird nad 
den Regeln der Ehre ausgefochten; gegen Fremde haben die Menſchen ftändig Krieg, 
und die Ariegführung muß auf die boshafte Erfindungsgabe der Dämonen eingeftellt 
werden. Gegen Ungeziefer und wilde Beftien können Menfchen Feine Verantwortlichteit 
und feinen Edelmut empfinden.” > 
Unter „Fremden“ werden hier diejenigen berftanden, die feine gemeinfame Kampfmoral, 
oder, um e8 mit den germanifchen Worten zu jagen, fein gemeinfames „Heil“ und feine 
gemeinfame „Ehre“ anerlannt haben. Gegen folche „wölfifche” Naturen empfanden auch 
die Teutonen feine Verantwortung und feinen Edelmut, als fie der römifche Konful 
Papirius Carbo unter dem Vorwande, ihnen den Weg zeigen zu wollen, in einen Hinter 
halt geführt hatte: bei Noreja büßte er fein Verbrechen gegen das Gebot der Ehre mit 
der Vernichtung des größten Teiles feiner Truppen. Nur auf die gleiche „wölfiſche“ Weife 
gelang e3 Cäſar, durch einen kraſſen Bruch aller Kampfmoral der Ufipeter und Tenkterer 
Herr zu werden. Wenn der alte Cato daraufhin im Senat den Antrag ftellte, Cäſar an 
die Germanen auszuliefern, um die Schuld des Vertragsbruches von der Stadt Nom 
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abzuwenden und den Fluch auf den Schuldigen zu lenken, fo mochte ‚politifche Gegner- 
ſchaft die Triebfeder fein; es beweiſt aber doch, daß auch für den alten Römer ein. fo 
ſchwerer Verſtoß gegen die Ehre des Kampfes urfprünglich. einen Bruch des eigenen 
inneren Friedens bedeutete, der als Fluch auf den Urheber feldft zurüdfallen mußte. 
Wir kennen aus der ganzen germanifchen Geſchichte Beifpiele genug dafür, wie fehr 
die Einhaltung der Kampfmoral eine VBorbedingung für die Wahrung der eigenen Ehre 
und des eigenen Heiles war. Hier hat jelbft der Brauch der Kriegserklärung 
feine ethiſchen Wurzeln; ex fteht nicht nur äußerlich mit der Fehdeankündigung zufammen, 
fondern ift geradezu Vorausſetzung für die Ehrenhaftigfeit und Anftändigfeit des Krieges 
felöft, und nichts ift fo bezeichnend für den Verfall der Kampfmoral und die Verpöbelung 
der Gefinnung in der neueren Zeit, al3 daß die Kriegserklärung zur äußerlichen Förm— 
Tichleit geworden ift, auf die neuerdings völlig verzichtet wird. Für den Germanen gehörte 
die Anfage der Fehde nicht nur zu den Regeln des Zweikampfes, fondern auch zum 
Kampfe ziwifchen zwei Heeren; denn auch diefer war eine Kraftprobe ziwifchen dem „Heil“ 
beider Heere. Noch im Jahre 937, als die Wilinger aus Irland und faft allen nordiſchen 
Ländern zum Entfcheidungsfampfe gegen König Adalſtein von England antraten, war 


der Kampfplag auf der Weinheide in Northumberland vorher feitgelegt und wie eine j 


Gerichtsftätte mit Haſelruten umhegt: der Sieger follte über England Herrchen. 

So find auch die feierlichen Formen, in denen noch vor tauſend Jahren die Beziehungen 
zwiſchen germanifchen Staaten in Frieden und Krieg nach feften Regeln dev Ehre ſich 
abfpielten, keineswegs eine Außerlichkeit. Verträge ziwifchen germanifchen Staaten wurden 
mit feierlichen Eiden der Führer bekräftigt und entfprechend gehalten. Es tft bezeichnend, 
daß mit dem Verfall des germanischen Führertums unter den fpäteren Karolingern auch 
die Kampfmoral zwiſchen Sippengenoffen, Standesgenoffen und Staaten in Verfall ge- 
riet; und daß fie mit der germanifchen Wiedergeburt unter König Heinrich 1. ſcheinbar 
unvermittelt wieder in ihr volles Recht eintritt. Jahrelang hat König Heinrich von der 
Wiedereroberung Lotharingens Abftand genommen, da ihn der Eid an den weitfräntifchen 
König Karl band; erft als diefer ſelbſt abgejeht war, hatte ex wieder freie Hand. Was 
über fein Zufammentveffen mit Herzog Arnulf von Bayern berichtet wird, ift zweifellos 
fagenhaft ausgeſchmückt; doch ift das nur ein Ausdrud dafür, daß Heinrich die deutjchen 
Herzöge dadurch gewann, daß er „eine Verbindung mit ihrem Heil und ihrer Ehre” ein- 
ging und dadurch das Reich ganz auf die Grundlage des germanifchen Lebens- und Ge— 
meinfhaftsgefühles ftellte. Wenn man ihn fpäter irrtümlich als den Begründer des 
Rittertums gefeiert hat, jo mag doch die Nitterlichkeit feines Weſens und feiner Politik 
dazu beigetragen haben. 

Daß diefe Ritterlichkeit keineswegs aus der von der Kirche gelehrten Moral ftammt, 
ja ihe vielfach fogar völlig entgegengejegt war, lehrt das Zufammentreffen des euro— 
päiſchen mit dem in mancher Hinficht ebenbürtigen arabiſchen Rittertum des elften, 
zwölften und dreizehnten Jahrhunderts. Dreißig Jahre lang ift zwiſchen normannifchen 
Kriegern und den Arabern mit einer Exbitterung ohnegleichen um die Inſel Sizilien 
gefochten worden; und doch vollzog fi} der Kampf unter dem Gebote einer Ritterlichkeit, 
die bis zum Ende des füditalifchen Staufenreiches das Verhältnis zwiſchen Arabern und 
Germanen beſtimmte. Als die Araber Palermo an Robert Guisfard übergaben, murde 
ihnen Sreiheit des Glaubens, der Perſon und des Eigentums zugefichert; und diefer 
Bertrag ift nicht nur von Robert, fondern von feinen ſämtlichen Nachfahren bis zu dem 
Teßten Hohenftaufer gehalten worden. Zweihundert Jahre lang war das normannifche 
und ſtaufiſche Reich das einzige Land Europas, in dem völlige Glaubenzfreiheit 
herrſchte; es durften nicht einmal Befehrungsverfuche an den Arabern unternommen 
werden, was den normannifchen und ftaufifchen. Herrſchern von fetten der Kirche natür- 
lich die ſchwerſten Vorwürfe eintrug. Denn eine Haltung, die auch die Glaubensüber- 
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zeugung des anderen achtete, wenn diefer fi ebenfo verhielt, war dem Hriftlihen 
Abendland völlig unverftändlich; fie war in der germaniſchen Heimat der Eroberer ge- 
wachfen, denn dort im Süden haben fie fie beftimmt nicht vorgefunden. Die europäische 
Ritterſchaft hatte die arabifche mit ihrem „Heil“ und ihrer Ehre verbunden, und fo wur⸗ 
den auf dem Boden der gemeinfamen Kampfmoral aus den dämonifchen „Ungläubigen“ 
der kirchlichen Auffaſſung, gegen die es keine Verantwortung und keinen Edelmut gab, 
ritterliche Männer, die ſogar in der Ritterdichtung der Staufenzeit als ebenbürtige Part⸗ 
ner erſcheinen. Auf dieſer Grundlage konnte Kaiſer Friedrich II. Die ganze, auf Glaubens- 
haß gegründete Kreuzzugspolitik des Papfttums ad absurdum führen: er ſchloß mit dem 
Araberfürften einen Vertrag, der volle Gleichberechtigung an den „heiligen Stätten” ver⸗ 
bürgte und damit den Kern des Zwiſtes aufhob; wofür dann allerdings von mönchiſcher 
Seile ein Mordanſchlag gegen ihn ins Werk geſetzt wurde, den ihm der Araber ſelbſt 
enthüllte. 

Solange die Staaten Europas noch von ihrer germaniſchen Subſtanz zehrten, iſt auch 
die alte germanifche Kampfmoral wenigftens in den Formen noch immer maßgebend 
geblieben für die Beziehungen zwiſchen den Staaten, Erſt nachdem das alte deutſche 
Geſetz, daß feine nichtdeutfchen Truppen in Deutfchland verwendet werden dürften, durch 
Karl V. gebrochen worden war, wurden die Greuel des Dreißigjährigen Krieges möglich, 
der zuletzt als ein Krieg von Räuberhorden ohne jede Kriegsmoral geführt wurde. Nicht 
anders war es mit den Heeren der Franzöſiſchen Revolution, die ja bewußt Die ger 
maniſche Subſtanz verleugnete und ausrottete. Der ſichtbarſte und vollſtändigſte Bruch 
mit der von germaniſchen Kriegern geſchaffenen und getragenen Kampfmoral aber liegt 
zwiſchen Sedan und Verſailles. König Wilhelm J. deſſen Größe in feiner Ritterlich⸗ 
keit liegt, unterzeichnete noch die Aufforderung an Napoleon zur Übergabe als „Em. 
Majeftät getvener Bruder Wilhelm“; und das war damals noch mehr als eine wohl⸗ 
klingende Phraſe. Wenn man damit die haßerfüllten Beleidigungen vergleicht, die den 
Unterlegenen im Walde von Compiegne und in Verſailles zuteil wurden, ſo muß man 
mit Erſchütterung feſtſtellen, daß ſich in Diefem Gegenſatz der ganze innere Verfall 
Europas ausdrückt, der gleichbedeutend tft mit dem gänzlichen Verfall der Kampfmoral. 
Es ift fein Zufall, daß ſich dies alles unter dem Patronat eines Mannes vollzog, der Die 
„Sumanität“ als die neue Göttin des Zeitalters ausgerufen hatte, und es fallen ung 
dabei die jeherifchen Worte Grillparzers ein: 

Der Weg der neuen Bildung geht 
Bon der Humanität über die Nationalität 
Zur Beitialität. 


Im Namen diefer „Humanität” hat man Millionen von Trägern alter europäifcher 
Kultur an Völker ausgeliefert, die mit diefer Kultur felbft noch ihre Schwierigkeiten 
Haben; man hat in einem feierlichen Pakt den Krieg felbft „geächtet“, was freilich Die 
Germanen, die Europa ſchufen, niemals getan haben; und man bildete ſich ein, damit 
den Krieg abgeſchafft zu Haben. Es ftellte ſich dann freilich heraus, daß weniger der 
Krieg feldft abgeschafft ift, als die Kriegsmoral, die früher einmal auch dem 
Kriege den Charakter des „Friedens“ im höheren Sinne gegeben hat. Seit Verfailles 
führte man feine „Kriege“ mehr, aber man unternahm bewaffnete Expeditionen in ein 
friedliches Land und nannte das „Sanktion“. Man brachte Horden internationaler Ver⸗ 
brecher auf die Beine und ließ fie unter eigenem militäriſchen Schutze auf das Bolt los: 
das nannte man dann „Volfserhebung”. Die „barbariſchen“ Germanen, bis zu den Deut— 
fehen von 1914, begannen feinen Kampf ohne die Ankündigung, die man früher „Kriegs- 
erklärung“ nannte. Sm Zeitalter der Sumanität aber führt man feinen Krieg mehr, 
denn man erklärt ihn nicht mehr. Die primitiven Gehirne der Germanen hätten nicht 
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ausgereicht, diefe ſubtilen Unterfchiede au erfaſſen; dazu gehören juriftifch geſchulte Völfer- 
bundshirne nach Genfer Konſtruktion. Der Exbfeind aller germanifchen und europäiſchen 
Ehre aber lauert im Often und ſucht in diefen verzwickten Windungen der Humanitäts- 
begriffe einen Weg, um die europäifche Gemeinschaft endgültig zu ſprengen. 

Zum Heile für Europa haben fih in feiner Mitte Völker erhoben, die den ganzen 
Phraſenſchwall einer verlogenen „Humanität“ iiber Bord geworfen und toieder Klare und 
einfache Begriffe von Treue und Slauben, von Krieg und Frieden und von ehrlicher 
Vereinbarung auf die Tagesordnung gebracht haben. Es find diefelben Völker, die in 
ihrer eigenen Mitte den tückiſchen Feind mit ehrlichen Waffen niedergetvorfen haben, oder 
die noch mitten in dieſem Kampfe ftehen. Und wenn e8 eine Erinnerung an den Welt: 
krieg gibt, die Hoffnungen erweckt, fo ift es der Austauſch von Berichten, die von der 
titterlichen Haltung des einzehten Gegners im Kampfe melden. Das find Dinge, die mit 
„Humanität“ nichts zu tun haben; fie zeigen, daß die Subftanz, die einmal Ehre und 
Ritlerlichkeit gefhaffen hät, noch in keinem großen europäiſchen Volke ganz erloſchen ift. 
Diefe Subftanz nordiſcher Herkunft, jei fie nun germanifcher, feltifcher oder italifcher 
Prägung, ift das eigentliche verbindende Clement Europas, feine Ehre und fein 
Heil. Aus ihm, und nur aus ihm mag ſich einft ein Europa entwidehr, das dann auch) 
außereuropäiſche Völker gleichgerichteter Ehrauffaffung zu einer Semeinfchaft der an- 
ftändigen Kampfmoral sufammenfaßt. Hugin und Munin. 


Das MWeftgoten-Reich in Spanien 


Don Prof. Emerich Schaffran-Wien 


In einer Zeit, da die raſſiſch beiten Beltandteile deg Ipanifhen Volkes einen Kampf 
auf Tod und Leben mit dem ke RT Untermenſchentum führen, wird der nach⸗ 
folgende Aufſatz über die germanishen Elemente in Kultur und Vollstum Spaniens 
befondere Beachtung finden. Wenn einmal ganz Spanien wieder frei fein wird, fo findet 


eine germaniſche Kunſigeſchichte hier ein darkbares Feld der Betätigung. 
Die Schriftleitung. 

Dreimal haben Germanen an den envopäifchen Ufern des Mittelmeeres Staaten ge⸗ 
gründet; ſie ſind verweht und vergangen, wenn ſich auch germaniſches Volkstum noch 
lange, aufbauend und umformend, im fremden Land behauptete. Am vollkommenſten ver⸗ 
ſchwand das oſtgotiſche Reich, denn von ihm ſind nicht einmal Volksreſte in das kommende 
Italienertum übergegangen, unendlich nachhaltiger war hingegen die Wirkung des lango⸗ 
bardiſchen Königreiches, denn große und wichtige Teile des heutigen Italiens haben ihr 
Beſtes aus langobardiſchem Blut erhalten. Zwietracht war eine der Haupturſachen des 
Unterganges der Oſtgoten, Zwietracht, Nicht-Aufrechterhalten der völkiſchen Reinheit 
zerbrachen das Langobardenreich, und abermals Zwietracht, Aufgabe echten, reinen Volks— 
tums und Zulaſſen, daß fremde Kräfte übermäßigen Einfluß im Staat gewannen, führ⸗ 
ten das Ende des mächtigen Weſtgotenreiches in Spanien herbei. Im Heldenkampf ver⸗ 
ging der Oſtgoten Italientraum, weit weniger heldiſch endete das Langobardenreich (hier 
iſt nur die Figur des Adelchis von Waffenruhm umſtrahlt), und der Untergang der 
Weſtgoten in der elftägigen Schlacht von Xexes de la Frontera, 711 gegen die Araber 
unter Tarif, war dadurch herbeigeführt, daß der weſtgotiſche Gaugraf Julian die Mauren 
gegen feinen föniglichen Herrn herbeigerufen Hatte. Aber, o Wunder! Trotz diefes furcht⸗ 
baren Zuſammenbruches löſte ſich der weſtgotiſche Staat nicht auf, denn in den tilden 
Gebirgen Kantabriens, nahe der ſpaniſchen Novdlüfte, ſammelten fich verſprengte Heer- 
haufen unter der Führung des ſagenhaft gewordenen Helden Pelayo Pelagius), und 
hier im Norden bildete ſich aus weſtgotiſchem Blut und aus weſtgotiſchem Heldentum 
jenes Spanien, das Jahrhunderte ſpäter die Mauren verjagen Fonnte, In dieſen kan⸗ 
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Abb. 1. Säulen im Bogen in S. Chriſto de la 
Luz zu Toledo 


tabrifchen Berghöhlen und Schluchten 
hat ſich unjagbares Heldentum abge- 
fpielt; e8 fand feinen Barden und kei— 
nen Homer, und nur im altfpanifchen 
Volkslied Hingen fehattenhaft jene Hel- 
dentaten nach. 
AS die Weftgoten unter Athaulf, des 
weftgotifchen Helden Alarichs Schwager, 
um 411 Weſteuropa erreichten, gründe— 
ten fie ein Reich, das ganz Spanien und 
große Teile von Südfrankreich mit der 
Haupfftadt Narbonne umfahte. Den füd- 
franzöfifehen Beſitz verleideten ihnen zu— 
exit die Merovinger und dann die eivig 
beutegierigen, gegen jede germanifche 
Einheit fündigenden Karolinger, und fo 
bejchränfte fich das weſtgotiſche Neich 
ſchließlich auf die Iberiſche Halbinfel. 
Der Durchſchnittsreiſende, der Heute 
nah Spanien fommt, weiß bon den 
Weftgoten meiftens gar nichts; er fucht 
kaſtagnettenklappernde Mädchen, blutige 
Meffertechereien und die fofette Pracht 
des Torero. Und vergißt — befonders 
traurig, wenn er ein deutſcher Reiſen— 
der iſt — daß im ganzen Land, bejon- 
ders im Nordteil, weit mehr Denkmäler 
frühgermanifcher Kunft anzutreffen find, 
als ſogar nördlich des Maines. Denn 
wenn auch die Weftgoten durch Auf: en 
nahme des Fatholifchen Glaubens ſich kultureller Berfplitterung hingaben, ihr künſt⸗ 
leriſches Volksgut haben fie auch über die Schickſalsſchlacht von 711 hinüber getreulich 
bewahrt. Und dieſe volkhafte Kunſt war groß, war reich und war vor allem eigenartig. 
Wohl zeigt ſie Gemeinſamkeiten mit der germaniſchen Kunſt überhaupt, ſo in der Liebe 
zum Schmüdenden und in der Ablehnung jedweder bildhaften Darſtellung, aber ſie iſt 
ganz eigenartig in der Bevorzugung eines ſtrengen, geometriſchen Ornamentes, welches 
ſie dann, echt nordiſch, zur geiſtreichſten Flächenfüllung verwendet. 
Während ſich von reinen oſtgotiſchen Bauten eigentlich nichts, von langobardiſchen 
nicht allzuviel erhalten hat, iſt davon im Weſtgotenland erſtaunlich viel vorhanden, und 
wenn wir überhaupt irgendwo die dichteriſchen Berichte über den altgermaniſchen Haus⸗ 
bau noch in Reſten ſichtbar bekommen, ſo hier in Spanien, wo fich auch in romaniſierter 
Umformung altgotiſche Namen bis auf den heutigen Tag in Fülle erhalten haben, ſo 
Alfons aus Hadafons und Ramiro aus Ranimir, um nur einige von vielen zu nennen. 
Überprüfen wir ſchließlich ſpaniſche Kunft in ihrem allgemeinen Bild, fo wird das faft 
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Abb. 2. S. Miguel de Escalada Oftpartie (nad) U. Haupt) 
Abb. 3 (vecht3). Banos ©. Juan Bantinte, urfprüngliche 
Form (nach, X. Haupt) 


volljtändige Fehlen „romaniſcher“ Eigenfchaften (das Wort „romaniſch“ volkhaft und 
nicht ftilfumdlich gemeint), wie des Formalismus, des für unfer Gefühl phrafenveichen 
Pathos u. a. auffallen, wir werden im Gegenteil zu allen Zeiten fpanifcher Kunſt eine 
merkwürdige Annäherung, faft fogar Durchdringung, mit nordiſcher Kunſt feftjtellen. Ob 
da8 der weftgotifchen Blutwurzel zu verdanken it, wird wohl nie mit Sicherheit nadhzu- 
teilen fein, aber die Tatfachen beftehen und geben zu denken. 

Die weſtgotiſchen Kunftdenkmäler verteilen ſich über dag ganze Reich und über alle 
Zeiten feines Beſtandes. Am gevingften find fie in Südftanfreich, von wo, außer ſpär⸗ 
lichen und ſchwer deutbaren Mauerreſten in Narbonne und Toulouſe, nur die wunder— 
baren Beigaben aus dem 1842 bei Troyes aufgedeckten Grab des Königs Theoderich IT. 
su nennen wären. Es enthält u. a. eine jener ſchönen, oft ſogar beichrifteten Weihe- 
fronen, wie fie auch füdlich der Pyrenden gefunden wurden. 

Ganz anders in Spanien, Bor alleın, was die Funde aus der bormaurifchen Zeit an⸗ 
belangt, in Toledo, Merida und Valladolid. Dann noch dazu Corddba, Valencia, Barce- 
lona und vor allem eine Zahl Hleinfter und entlegenfter Oxte in den einfamen und rauhen 
kantabriſchen und afturifchen Gebirgen. 

Toledo war feit 567 die Hauptftadt des fpanifchen Reiches; bon ihrem Glanz ſchwärm⸗ 
ten die zeitgenöffifchen Schriftfteller. Im Alkazar, in deffen mittelalterlichen Mauern erſt 
unlängft höchſtes Heldentum gegen bolſchewiſtiſche Verbrecher ſich wehrte, ſind gotiſche 
Refte verbaut, doch weitaus mehr bewahren davon einige Toledaner Kirchen, wie ©. Chri- 
fto de la Luz umd St. Leofadia. Hier zeigt fich noch Heute, troß den Beränderungen, die 
die Mauren vornahmen, als fie die Kirchen in Mofcheen ummandelten, die Kraft, Selb- 
ftändigfeit und Eigenwilligkeit weſtgotiſchen Baufchaffens. Nicht nur in der freigügigen 
Verwendung ihres geometrifierenden Ornamentes, ſondern in der geiftvollen Einführung 
der Hufeifenform für die Arkadenbögen und in dem Grundriß; denn der Hufeifenbogen 
tft durchaus nicht, wie man fo Iange glaubte, weil man den alten Germanen nichts 
Eigenes zubilligen wollte oder konnte, mauriſcher Herkunft, fondern nur von diefen auch 
gekannt, wie denn diefe, die Mauren, offenbar fo manche ornamentale Einzelform von 
den Weltgoten übernommen und ihrer eigenen blühenden Schmuckkunſt einverleibt haben. 
Merida, die Hauptſtadt Lufitaniens, beſaß nad) alten Berichten 84 Tore, 5 Burgen und 
über 3000 Türme; davon fteden wohl noch Reſte in der darauf noch gar nicht durch⸗ 
forſchten mittelalterlichen Stadt non heute. Im füdlihen Spanien fteht nun auch in 
Banos bei PBalencia eine Kleinere Kirche, die ein Denkmal einziger Art ift; denn aus 
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ihrer-volfftändig erhaltenen Bauinſchrift wiffen wir, daß das Gotteshaus 661 durch den 
König NReecefvinth erbaut wurde, als ex eine benachbarte Heilquelle benützte. 661, alfo 
50 Jahre vor dem Einbruch dev Mauren. Und trogdem bejtehen auch hier Arkaden und 
Zriumphbogen aus den jchönften Hufeifenformen. Reizvoll umkleiden echt weftgotifche 
Ornamente Kapitelle und Gefimfe und der Abſchluß des prächtigen Baues gegen Often 
in drei voneinander getvennten rechtwinkligen Apfiden ift nicht nur fin diefe frühe 
Zeit ungewöhnlich, fondern überhaupt einzigartig. Es iſt germanifche Benialität in 
jener Umwandlung gegebener altchriftlicher Bauformen! Zu diefen baulichen Reften, 
denen noch die wertvolle, Heine Kıypta der Kathedrale von PBalencia, und die. Kirchen 
S. Miguel de Efcalada und S. Pedro de Nave fehon deshalb zuzuzählen find, weil auch 
fie lange vor dem Maureneinfall den Hufetfenbogen im Grund- und Aufriß vielfach an— 








Abb. 4. ©. Miguel de Linn bei Oviedo 





























Abb. 5. Emporenfchmud von S. Miguel de Lino 


gewendet zeigen, gehören dann noch jene vielen Ornamentplatten, die in die Mufeen des 
Landes zerftveut, ergreifende Kunde von ſchönſter germanifcher Kunft geben. 

Dann verfinkt Südſpanien in der mauriſchen Flut und die weſtgotiſchen Kirchen tver- 
den zu Mofcheen oder zerftört. Im Norden ſammelt fich weitgotifche Gegenwehr. Pelayo 
führt fie, ein Held aus königlichem Blut, und Heldifch ift in der Höhle von Cavadonga, 
einem ſpaniſchen Nationaldenkmal, fein und feiner Gattin Gandiofa Steinfarkophag mit 
den teftgotifchen Kerbſchnittmuſtern und Rofetten. Pelayos Schtwiegerfohn Hadafons tft 
als Alfons I. der erfte jpanifche König. Mit ihm hebt gewaltiges Bauen an. Nefidenz 
wurde das fefte Gijon am biskaiſchen Meer. Doc ſchon Hadafons IL. verlegte die Haupt- 
Ttadt mehr in das Innere nad) Dpiedo, und für feine Bauten, befonders für den Dom 
und den Königspalaft ftand ihm ein Baufünftler zur Verfügung, deffen Name ung ein 
gewogenes Schickſal aufbewahrt hat: Tjoda. Merk dir, o Deutjcher, diefen Namen des 
älteften uns befannten germaniſchen Baumeiſters! Bon feinen Bauten ift nur die Kirche 
San Julian in Oviedo übriggeblieben, eine ftattliche dreifchiffige Pfeilerbaſilika mit den 
charakteriſtiſchen drei vechtedigen Apfiden. Sonft nichts, nur das Wiffen, wie fehr der 
Meiſter von feinen Zeitgenoffen geehrt wurde. Oviedo und die einfam-wilde Umgebung 
der heute wenig befuchten Stadt find reich an gut erhaltenen Bauten aus fpäter iweft- 
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Abb. 6. Scheibe in der Königshalle Sta. Maria 
de Naranco 5 


gotifcher Zeit. So liegt hoch oben in den Ber- 
gen die im jeder Beziehung feltfam-geiftveiche 
Kirche S. Miguel de Lino, erbaut von König 
Ranimir I. (Ramiro) um 845, reich an dr— 
namentaler Ausſchmückung, und unweit da- 
von fteht, wohl erhalten, eine zweite gleich- 
zeitige Kirche, Sta. Maria de Naranco. Kirche? 
Wohl, nach der fpäteren Verwendung, ur— 
fprünglich jedoch war fie König Ranimirs J. 
urkundlich an diefer Stelle nachtveisbarer Pa— 
laft. Eine weſtgotiſche Königshalle inmitten 
noxdfpanifcher Bergeinfamfeit, die einzige 
erhaltene germanifche Königshalle über 
haupt! Denn ihr. Grund- und Aufriß und 
ihre fonftigen Einzelheiten entſprechen boll- 
fommen dem, maß uns altgermanifche Be— 
richte vom Ausfehen der Königshalle erzäh— 
len. Das Gebäude ift ein langgeſtrecktes Recht 
ed, an deffen einer Längsfeite über mehreren 
Stufen ſich der einzige urfprüngliche Eingang 
befindet. Gekehlte Pilafter, mit eigenartig 
Holzmäßig ausfehenden Kapitellen, bilden den 
einzigen Schmud der aus tadellos geaxbeite- 
ten Haufteinen gebildeten Wände. Das Innere 
ift eine am Anfang fenfterlos geweſene ge- 
waltige, mit einer riefigen Tonne überwölbte 
Halle. Diefe Tonne ift durch Gurtbögen unter- 
teilt, und an diefen hängen, nach Art der in der germanifchen Königshalle vegelmäßig 
angebrachte Schilde, Scheiben aus Stein herab, die, im Stil bexeits in die frühefte Ro- 
mantik hinüberleitend, reich mit figuralen heldifchen Szenen und prächtigen Ornamen- 
ten geſchmückt find, unter welchen jedoch das Geometriſche Taum mehr erfeheint. Die 
weſtgotifche Schmuckkunſt zeigt ſich jomit in volfftändiger Umwandlung. In diefe Königs- 
halle ſetzte [on der Exbauer Ranimir I. einen der Jungfrau geweihten Altar und ber- 
fah ihn mit einer langen Weiheinfchrift; fie befagt, dak Ranimir (nicht Namiro!) dieſe 
Halle im Juni des Jahres 848 ernenerte. Das war in demfelben Jahr, als der gleiche 
König 40 Kilometer weſtlich von Naranco die einzig ſchöne Kirche Sta. Chriftina de Lena 
erbauen ließ, welche zu der Gebäudegiuppe von Naranco die befte Ergänzung bildet. 
Auch Hier Hängen von dem Tonnengewölbe die ſchilderähnlichen Scheiben herab, wie fie 
die Königshalle von Naranco zeigt, auch die Gliederung dev Wand durch Blendarkaden 
ift ähnlich, ganz neu und höchftens mit den Seonoftafiswänden der byzantiniſchen Kir— 
chen vergleichbar, ift. die jehr eigeniillige dreitorige Abtrennung des Altarraumes von 
dem einzigen Kirchenſchiff. Auf diefer Altarſchranke lebt noch einmal in bfühendfter 
Schönheit, wie zum Abſchied von einer untergehenden Welt, das unvergleichliche, kerb⸗ 
ſchnittartige Ornament von einft auf. 

Die älteſte exhaltene weſtgotiſche Bauinſchrift erinnert an die Errichtung einer Marien- 
firche duch König Reccared im Jahre 587, die füngfte von 848 an den ſchon erwähnten 
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Abb. 7. Sta. Maria de Naranco Got. Laurent  Cie., Madrid) 


Neubau der Königshalle zu Naranco. Zwiſchen diefen beiden Fahren Liegt der Weftgoten 


Glück und ihr Verfall, aber auch ihr neuerliche heldenhafter Aufftieg. Doch führte diefer 


zu feinem eigenen Volkstum in erneuerter Form, fondern zu jen 

der endlich etwas Neues, der Spanier, a & übernahm re, — 

weſtgotiſches Recht und fo manches Brauchtum, und noch heute erinnert an Reccared, 
. den erſten fatholifchen König der 

Weſtgoten, jene Meffe, die in der 

Capilla Mozarabe der Kathedrale 

zu Toledo gelefen wird. 


Abb. 8. Weftgotifche Neliefplatten aus 
Sta. Chriftine de Lena 





Frühgermanifche Wehrhaftigteit 


Don Aufius Dashagen 


Sn der Frühgermanifchen Kultur. nimmt der Krieg und alles, was mit ihm zufanmen- 
hängt, eine ganz überragende Stellung ein: überall äußert ex feinen beftimmenden und 
entfcheidenden Einfluß. Alle anderen Kulturgebiete zwingt ex unter. feine Einwirkung 
und macht fie von ſich abhängig: er überſchattet fie förmlich. Aber man läßt fich das 
gern gefallen; denn der Krieg ift nicht ein Unglüd, jondern ein Glüd, fein finſteres 
Unheil, ſondern ein ſtrahlendes Geſchenk der Götter: wicht eiwas, was man zit fürchten 
hat; fondern man zieht in den Krieg, der Keine Ausnahme ift, fondern die Regel, in 
hellſter Begeifterung und mit ſtürmiſchem Jubel. 

Dies alles und vieles andere kommt auch darin ſinnfällig zum Ausdruck, daß der freie 
Germane auch im Frieden das kriegeriſche Gewand nicht ablegt: er tritt auf mit der 
Lanze in der rechten Hand und mit dem ſorgfältig bemalten und mit einem eiſernen 
Budel verſehenen Schild auf dem Rücken. Tacitus erklärt im 18. Kapitel feiner Ger— 
mania: „Die öffentlichen wie die privaten Dinge verhandeln fie nur in Waffen“. Schon 
in feiner ſchönen Schilderung Der germanifchen Volksverſammlung hatte dev für fo etwas 
empfängliche Römer im 11. Kapitel betont, daß die Germanen jelbftverftändlich mir 
beivaffnet zujammenfommen und dann ihrer Zuſtimmung durch Zuſammenſchlagen der 
Speere hörbar kriegeriſchen Ausdrud verleihen. So berichtet Tacitus auch von den Bata— 
dern (Historiae V, 17): Sono armorum ... approbata sunt dicta .. ." 

Wenn der Krieg die ganze Kultur beherrfcht, ment fein Kulturgebiet fich feinem Zu— 
griff zu entziehen vermag, dann ift es ferner ſelbſtverſtändlich, daß die körperliche und 
feelifche Erziehung des germanifchen Jungvolkes auf die Erfüllung feiner höchſten Auf⸗ 
gabe von Anfang an ohne Abſtriche und mit eiſerner Kraft hingelenkt wird. Und dieſe 
höchſte Aufgabe kann nur ſein: der Wehrhaftigkeit des Volkes zu dienen. Denn wenn die 
ewigen Kriege gegen die Römer einmal ausnahmaweife zur Ruhe gefommen find, dann 
drohen ſchon twieder erbitterte Kämpfe mit den ſtammverwandten Sermanenftänmen, bon 
denen ſchon in der frühgermanifchen Zeit jo viel berichtet wird. Der Krieg ift eben fein 
Ausnahmen, fondern ein Dauerzuftand. Für ein halbes Sahrtaufend wurde er bei dent 
Germanen in Permanenz erklärt, 

Tacitus berichtet im 33. Kapitel dev Germania c. 98 n. Chr., daß jüngft die Brukterer 
in fürchterlichem Kampfe gegen eine Koalition benachbarter Germanenftänme, mehr als 
fechzigtaufend Mann ftark, zugrunde gegangen feien. Man kann diefe wichtige Nachricht 
nicht deshalb als Übertreibung abtun, weil Hans Delbrüd? (Gejchichte der Kriegskunſt 3, 
II, 1921) die Zahl der Mitglieder eines ganzen Germanenftammes auf weniger als die 
Hälfte beſchränkt; denn die Brukterer brauchen diefen mörderiſchen Krieg nicht allein ges 
führt zu haben. Es ift vielmehr wahrſcheinlich, daß fie fich mit anderen befreundeten 
Stämmen zu einem „Bunde“ zufammengefchloffen haben, um jo wahrſcheinlicher, als ja 
aud) die Gegenpartei ein Stammesbiindnis darftellt. Gegenüber diefem Unglüd tritt der 
Kampf zivifchen Hermunduren und Chatten um Salzquellen 58 n. Chr. (Annales XII, 
57) bei Kifjingen oder bei Salzungen zwar mehr in den Hintergrund, Aber auch er mar 
grauſig genug. Denn die hermundurifchen Steger machten Teine Gefangenen, jondern 
opferten daS ganze Heer ber befiegten Chatten, „alles Lebende”, wie Tacitus Ichaudernd 
meldet, dem „Mars“ und dem „Mercurius“, unter deren römiſcher Verkleidung fi 
germanifche Götter verbergen. 

1 Khre Worte wurden durch Waffenlärm bejtätiat. 

2 Die Anfichten Delbrüds über diefen Punkt find inzwiſchen weitgehend berichtigt worden. 


Bol. den Auflag von K. Paftenaci, „Die Benölferungsdichte im alten Gerinanien” in Heft 
4/1937 dieſer Zeitfchrift. ; Pl. 
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Wikingerſchwerter: links mit reich verziertem Griffaus Oberteil einer fi i 
\ j r filbernen Schwertjcheide aus Guten. 
einem Grab bei Sydow, str. Schlawe, rechts aus der ftein, Baden. — Arbeit. Um 600 
Oder bei Gotzlow nördlich von Stettin. Wendiſch- nach Ztw. (Berlin. Staatl. Muſeum für Bor- und 
wikingiſche Zeit um 1000 n. Ztw. (Pommerſches Frühgeſchichte) 
Landesmuſeum, Stettin) 
Aufn.: Dr. Hilde Bauer-Degenhart. Deutſcher Kunſtverlag, Berlin 





Die Kriege der Germanen waren, mochten ſie gegen die Römer oder gegen die ger— 
maniſchen Stammesbrüder gerichtet ſein, keineswegs nur Verteidigungskriege, wie der 
Aufftand des Jahres 9, ſondern Angriffs-, Eroberungs- und Rachekriege. Die moderne, 
pazifiſtiſch angehauchte Begeiſterung für den ſogenannten „gerechten Krieg” war den Ser- 
manen fremd. Der Erziehung des germanifchen Jungvolkes zur Wehrhaftigfeit wird man 
wicht gerecht, wenn man fie lediglich in Die ums geläufige moderne, rationaliſtiſch⸗ tech⸗ 
niſche Beleuchtung rückt. Es handelt ſich bei ihr nicht nur um Training, d. h. um eine 
direlte oder indirekte rationelle Vorbereitung auf den Krieg, ſondern auch um die plan— 
mäßige Anwendung von befonders wirkſamen und für diefen erhabenen Zweck geheiligten 
Reizmitteln, Stimulantien, die der germanifchen Erziehung zur Wehrhaftigfeit exit das 
charalteriſtiſche Gepräge geben, da ſie dem Bereiche des Irrationalismus entſtammen. 

Gewiß iſt an direktem Training kein Mangel. Dahin gehört vor allem eine rationelle 
Ernährung, eine zweckmäßige und namentlich ſparſame Kleidung, eine Bevorzugung der 
Trutz⸗ vor den Schutzwaffen, eine ſcharfe Abhärtung gegenüber einem nicht gerade ſehr 
milden Klima, keine ſentimentale, ſondern ſozuſagen eine topographiſche Verbundenheit 
mit der Natur, mit dem Gelände. Man ſetzt die Germanen nicht herab, wenn man darauf 
hinweiſt, daß ſie ſich in der Ausbildung eines faſt übermenſchlichen Ortsſinnes und eines 
verblüffenden militäriſchen Berufsgedächtniſſes von keinem urtümlichen Volke übertreffen 
laſſen. Wer freilich die kriegeriſche Erziehung der Germanen nur nach den römiſchen 
Autoren ſchildert, ohne die ſchönen Werke moderner Ethnologen wie Weules heranzu— 
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ziehen, der bleibt auf halbem Wege jtehen. Das direkte Training begnügt fi) gewiß nicht 
damit, alle Kräfte und alle Gefchidlichkeiten des Körpers, der Muskeln, der Nerven, der 
Sinne, zur höchften Entfaltung zu bringen. Auch das Seelifche fpielt hinein. Es gibt zwei 
böfe Feinde des kriegeriſchen Menſchen: den Schmerz und den Tod. Das germanifche 
Jungvolk muß dazu angehalten worden fein, beide zu verachten. Das Leben de3 einzelnen 
ftand niedrig im Kurſe. Es wurde von den Notwendigkeiten des genoffenfchaftlichen Krie- 
ges aufgefogen. Der Tod in der Schlacht galt als etwas Herrliches. Erſt einer fpäteren 
Kultur blieb e8 vorbehalten, das Leben des einzelnen höher, vielleicht zu hoch zu bewerten. 
Da das Training des germanischen Jungvolkes nicht nur körperliche, fondern auch 
ſeeliſche Höchftleiftungen erzielen muß, wenn es fein Biel, die Extüchtigung für den Krieg, 
erreichen till, jo werden auch indivefte Mittel angewandt. Die Leibesübungen werden zu 
hitzigen Kampffpielen ausgeftaltet. Zu allen Zeiten und bei allen Völkern galt die Jagd 
als vorzügliche Vorbereitung auf den Krieg. Mar darf annehmen, daß diefe feit Jahr— 
taufenden glänzend ausgeformte Betätigung aud) in der frühgermanifchen Beit zu hoher 
Vollendung gelangt ift, zumal es nicht nur eine Jagd auf harmloſes Rehwild war, jon- 
dern aud auf Bären, Wölfe und Auerochſen. Schon Cäfar ſpricht im Galliſchen Krieg 
VI 28 von der abhärtenden Wirkung der Auerochſenjagd auf das Jungvolk: „Wer die 
meiften Auerochjen getötet hat, der ewntet, wenn er die Hörner zum Beweiſe öffentlich 
gezeigt hat, großen Ruhm“ ... Zur Jagd famen zahlloſe Friegerifche Naubfahrten zu 
Waffer und zu Lande, halb ſportlich⸗ſpieleriſch, halb militäriſch organifiert, in einen 
ernſthaften Krieg auslaufend, jedenfalls auf ihn borbereitend. 
Schon mit dem allen griff die Erziehung zum Kriege tief in das Leben des germanifchen 
Jünglings ein. Es wurden aber noch weitere Anforderungen an ihn geſtellt. Im Inter⸗ 
eſſe der Entwicklung, Feſtigung und immer weiteren Ausgeſtaltung der Wehrhaftigkeit 
wurde ſtändig darauf hingearbeitet, den ſexuellen und dem erotiſchen Uberſchwang zurück— 
zudrängen. Man könnte die Nachricht darüber bei Tacitus c. 20 für eine moralifierende 
Übertreibung des um die Moval feiner Römer fo beforgten Hiſtorikers halten, wenn ex 
fie alleine brächte. Aber fehon der viel nüchternere und von Moral unbeſchwerte Cäfar 
fagt 150 Jahre früher ganz dasſelbe. Es tft alfo gewiß nicht aus dev Luft gegriffen. Diefe 
Enthaltfamfeitvorfchriften haben num aber nicht nur eine zwedhafte Bedeutung, indent 
fie gewiſſe mächtige Gegenftrömungen gegen die Mehrhaftigfeit zu befeitigen bemüht find, 
Sie haben, wie alles, was mit der Gelbftzucht zu tun hat, auch einen ſakralen Hinter 
grund, tote ja auch der ganze Krieg denfelben Hintergrund hat und fomit nicht nur in 
die Kriegs-, jondern auch in die Neligionsgefchichte gehört. Die Sprachforſchung Tegt 
nahe, daß da3 den altgermanifchen Mundarten durchaus geläufige Wort „keuſch“ ur— 
ſprünglich nicht die gefchlechtliche Unberügrtheit im allgemeinen bedeutet, fondern die 
Reinheit dor den Göttern, die Fultifche Reinheit. Aber Cäſar VI 21 hat nur für bie 
zweckhafte Seite Verſtändnis, wenn er ſchreibt: „Diejenigen, die am längften keuſch ge⸗ 
blieben ſind, ernten bei den Ihrigen das höchſte Lob: ſie meinen, daß hierdurch die 
Leibesgröße gefördert und die Kraft und die Nerven gefeſtigt würden.“ Und nicht anders 
bei Tacitus c. 20: Sera juvenum Venus eoque inexhausta pubertas.' Auch Pomponius Mela, 
der ältefte römifche Geograph, berichtet IT 24 ff. c. 50 n. Chr. bon den Germanen: „Ste 
leben nadt, bevor fie mannbar werden, und das Knabenalter dauert bei ihnen ſehr 
lange ...” 5 
Man dringt aber, wie gefagt, in das germanifche Kriegsweſen und in die germanifchen 
Kriegsfitten nur dann tiefer ein, wenn man nun auch auf die befonders ſtark ins See- 
lifche und ins Religiöfe hinüberfpielenden Reizmittel achtet, die zur Entfahhung eines 
wilden Kampfesmutes immer wieder angewandt werden. Diefe Reizmittel haben bei der 
bisherigen Forſchung nicht immer die nötige Beachtung gefunden, vielleicht auch deshalb 
T Spät fommt die Liebe beim Jungvolk, und deshalb bleibt feine Kraft unberührt. 
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nicht, weil fie zugleich ſchwierige allgemeine ethnologiſche Probleme aufgeben. Bon diefen 
Reizmitteln oder Stimulancien läßt ſich eine ganze Reihe ermitteln. Sie werden vor⸗ 
nehmlich während des Kampfes angewandt, aber auch ſchon vorher, wie der Schwerter— 
tanz der nackten Jünglinge (Tacitus c, 24) oder die Ableiſtung feiexlicher Kriegsgelübde. 
Auch befondere Kriegstvachten und Kriegsmasken find weit verbreitet. Darauf deutet noch 
der erſte Beftandteil des Namens Krimhild!. Aus der Schlacht ſelbſt ift der Schlacht- 
gefang (Tacitus c. 3) und dag Kampfgefchrei befannt, nicht minder die anfenernde Rolle 
einerfeitß der Frauen (Tacitus c. 7 und 8) und andrerfeits der Teldzeichen. Im 31. Ka— 
pitel erzählt Tacitus von den Chatten, daß fie Haar und Bart fo lange wachſen Laffen, 
bis fie einen Feind erlegt haben. Sp machte es tatfächlich der von den Chatten abſtam⸗ 
mende aufſtändiſche Bataverführer C. Claudius Civilis. Man denkt auch an das Haaı- 
opfer der ſpartaniſchen Epheben und an dag entfprechende Gelübde des Harald Haarfagr. 

Und als Kriegstracht der Sueben erwähnt Tacitus im 38, Kapitel das hochgebundene 
Haar „um größer zu erſcheinen und Schreden zu erregen”. Die dandalifchen Harier 
machen nach c. 43 nicht nur ihre Schilde, fondern auch ihre Leiber ſchwarz, fo daß fie in 
ſchwarzer Nacht wie ein hölliſches Gefpenfterheer eriheinen. Was aber die Fahnen be- 
trifft, fo ift es, wie Herbert Meyer in der Beitfehrift der Sadignyftiftung für Rechts- 
geſchichte, Germaniftifche Abteilung 51 (1931) ©. 205 ff., 229 ff. gezeigt hat, nicht vichtig, 
„daß die... Germanen nur Tierbilder als Heereszeichen gekannt hätten, und daß (erft) 
nach Annahme des Chriftentums an die Stelle ... Fahnen getreten feien ... In Wahr⸗ 
heit iſt die Heerfahne ein gemeingermaniſches Symbol ... und geht ... auf Zauberbor- 
ftellungen und Idole zurüd, die big in die indogermanifche Vorzeit binabreichen ... Die 
germanifche Heerfahne ift ... rot als Zeichen des Krieges ..., urſprünglich ... ein mit 
Blut getränfter Lappen, der an einen Stod gefnotet wurde.” ... 

Aber bedurfte e3 denn überhaupt diefer Reizmittel? Man könnte fi) darüber wundern, 
wenn. man fchon allein all die vielen römiſchen Zeugniffe fammelt, aus denen die Be⸗ 
wunderung für Kriegsmut und Kriegsluſt der Germanen überwältigend zu uns ſpricht. 
Daß ſie vorhanden waren und die feſte ſeeliſche Grundlage der germaniſchen Wehrhaftig- 
keit bildeten, daran kann niemand zweifeln. Aber wenn ſie auch vorhanden waren, fo 
waren fie immer noch der Steigerung fähig, zum Schreden der Feinde. Diefer Steigerung 
dienten, was die Völkerkunde an zahlloſen Beifpielen beftätigt, dieſe Reizmittel, die dem 
Triegerifchen Gerntanen eine befondere Eigenart verleihen. 

So darf man die germanifchen Kriegstrachten und Kriegöverffeidungen, wenn man fie 
in ihrer Eigenart erfennen will, nicht mit einer modernen Uniform in Vergleich ftellen. 
Denn die Uniform ift exit eine recht ſpäte Schöpfung verfeinerter Kriegskultur, da ihr 
Zweck der Schub der nichtuniformierten Zivilbevölkerung geivefen ift, ein Zweck, der 
außerhalb des germanifchen Geſichtskreiſes Liegt. 

Auch der germanifche Krieg war ein diesfeitiger Krieg. Aber das Jenſeits veichte in 
diefen Diesfeitigen Krieg überall hinein, wovon ja auch noch die modernften Kriege ur- 
tümliche Spuren aufweifen. Die Götter kämpfen ſchon vor Erſcheinen der Walküren mit 
und heiſchen von allem ihren Anteil an der Beute, „Das altnoxdifche Kriegs- und Beute- 
recht“ ift uns duch Karl Behmanns Forſchungen feit 1913 näher bekannt. Manches da- 
von wird man in die frühgermanifche Zeit zurückdatieren dürfen. Wir hörten Schon, daß 
Gefangene oft nicht gemacht werden. Warum nicht? Weil fie den Göttern gehören und 
ihnen geopfert werden müſſen. 

Aber neben der faral-magifcj-veligiöfen Seite behauptet natürlich die rauhe und nadte 
Wirklichleit des Krieges auch bei den Germanen ihr Recht. Siunfällig fpricht fie in den 
germanischen Waffen zu uns. Sie find noch heute in nicht Heiner Anzahl erhalten, zumal 
fie ſich auch im der Zeit der Leichenverbrennung als Grabbeigabe erhielten. Auch die 
Er bezeichnet die mit der Maske (geima) angetane Schlachtjungfrau (Hilo). Pl. 
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Eiferne Waffen und Ausrüſtungsſtücke oftgermanifcher Krieger. 2.3. Jahrhdt. n. Ztw. (Berlin. Staatl. 
Mufeum für Vor und Frühgefchichte) 
Aufn.: Dr. Hilde Bauer-Degenhart. Deutfcher Kunſtverlag, Berlin 


römiſchen Schrififteller find über die Waffen der Germanen fo gut unterrichtet, daß fie 
nicht an der Oberfläche bleiben, fondern auch über den inneren Geift germanifcher Wehr⸗ 
haftigkeit und Taktik ſchätzbare Aufſchlüfſe geben. Die Beſchreibung der germaniſchen 
Waffen im 6. Kapitel der Germania gehört zu ihren wertvollſten Beſtandteilen, weil ſie 
weithin durch die Funde beſtätigt wird und in unnachahmlicher Kürze die techniſche Voll⸗ 
kommenheit und die hohe taktiſche Brauchbarkeit der germaniſchen Stoß⸗ und Wurflange 
trefflich veranfchaulicht, während dem Schwerte mit Recht eine geringere Rolle zugeiviefen 
wird. Die Bemerkung des Römers freilich, daß die Germanen feine prahlerifche Freude 
an ihrem Waffenſchmuck gezeigt hätten, wird man als moralifchen Seitenblick lieber 
ſtreichen; denn es hat eine peinliche Verwandtſchaft mit der lapidaren, aber ebenfo irrigen 
Überfchrift des 27. Kapitels: Funerum nulla ambitio.r Dann aber geht e8 bei Tacitus im 
6. Kapitel wieder ganz bernünftig weiter zu der bon Dio Caſſius beftätigten Feſtſtellung, 
daß die Germanen weder lederne noch metallene Helme häufig trügen. In der Tat 
beſtand ein abgrundtiefer Gegenſatz zwiſchen den von Schutzwaffen ſtarrenden römiſchen 
Legionsſoldaten und dem ſie meiſtens verſchmähenden offenſiben germaniſchen Wehr— 
mann, wie das der Altmeiſter G. Koſſinna einmal ſehr ſchön geſchildert Hat (Altgerma— 
niſche Kulturhöhe, ein Kriegsvortrag 1919 S.f.). Zu ihm geſellt ſich ebenbürtig ‚May 
Ebert im Reallexikon der Germaniſchen Altertumskunde 1 A913) ©. 217. Natürlich 
find bei den Waffen überall die prächtigen vorgeſchichtlichen Vorläufer zu berüdfichtigen, 
wie fie M. Jahn in der Mannusbibfiothet 16, 1916 (Die Bewaffnung der Germanen in 
der älteren Eifenzeit, c. 700 v. Chr. bis 200 n. Chr.) trefflich gejchildert hat. 

Bor der Schlacht bei Idiſtaviſo an der mittleven Wefer im Jahre 16 11. Chr. läßt Tacitus 


* Auf prächtige Leichenfeiern Iegt man feinen Wert. 
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in den Annalen II 5 ff. den römiſchen Oberfeldheren, um die Römer zum Waldfampf 
anzuxeizen, ein intereffartes und im allgemeinen zutveffendes, wenn auch ficherlich zu 
kritiſches Bild don der germanifchen Bewaffnung entwerfen: „Die viefigen Schilde ... 
und... mächtigen Lanzen hätten zwiſchen Baumftämmen und dem Unterholz (des ger- 
manifchen Urwaldes) nicht denfelben Wert wie die (xömiſchen) Pilen, Schwerter und 
eine dem Störper dicht anliegende Rüftung. Sie (die römifchen Soldaten) follten ihre 
Hiebe nur dicht aufeinander folgen laſſen und mit den Spigen der Schwerter nach den 
Geſichtern (dev Feinde) zielen: der Germane hätte weder Panzer noch Helm. Nicht ein- 
mal ihre Schilde feien durch Eifen und Leder verftärkt: fie beftänden nur aus Weiden- 
geflecht oder wären (nur) dünne, buntgefärbte Bretter. Ihre Körper feier freilich fehred- 
ich anzufehen und zu einem kurzen Anſturm voller Kraft. Aber Wunden vermöchten fie 
nicht zu ertragen ...” In der Tat hat Ebert (Prähiftorifehe Zeitjchrift, 1909, ©. 65 ff.) 
in den Funden „neben den Taufenden von Langſchwertern, Hiebmeffern, Pfeilen und 
Schilden ... nur ... wenige Helme” feftftellen fünnen. Es würde den Rahmen diefer 
Skizze überfchreiten, wollte man eine Entwicklungsgeſchichte der germanifchen Waffen 
von der jüngeren Steinzeit bi zur Völkerwanderung geben. Schon Friedrich Kauffmann 
bat in feiner Deutfchen Altertumskunde (2 Bde. 1913—23) fleikig Material zufammen- 
geftellt, wobei aber allgemeinere Gefichtspunfte, wie oft bei ihm, über Gebühr vernach— 
läffigt werden. Doch hat er feinfinnig beobachtet, daß der reiche Schmud, der die ger— 
manifchen Waffen [päteftens ſeit der Bronzezeit ziert, fichere Rückſchlüſſe erlaubt fir den 
Neigungswert, deſſen fich die Waffen bei den Germanen immer erfreuen. Andrerfeits 
haben ſich die Germanen je länger je weniger gefcheut, Anleihen bei den Mittelmeer- 
völkern zu machen. Doch erftreden fich diefe Anleihen meiftens nur auf das Äußere. Das 
Kernftüd des germanifchen Waffentvefens bleibt germanifch und urgermanifch. Zu feinen 
Tiefen Ttößt man nur vor, wenn man das Waffenweſen in das allgemeine Bild der früh- 
germantjchen Wehrhaftigkeit einzeichnet. Diefes ift aber nicht nur mit altertumsfundlichen, 
fondern auch mit völkerkundlichen und feelenfundlichen Mitteln zu entwerfen. Nur dann 
wird die ganze frühgermanifche Kultur darin deutlich. 


Don. den Jomswifingern und ihrer Zeit 


" Don Dr, age. Wolfgang Meinhoid 


In der gejchichtlichen Beurteilung und Wertung der Männer und Ereigniffe der Ver- 
gangenheit vollziehen fich mit dem völkifchen Erwachen forigefegt Wandlungen. Das Bild 
des barbarifchen, kulturloſen Germanen mußte befferer Erkenntnis der hohen bäuerlichen 
Gefittung unferer Vorfahren weichen. Anders als viele Gejchichtsfchreiber der Vergangen- 
beit werten wir heute Geiferich und Chlodwig, Widukind und Karl den Franken, Heinrich I. 
‚und Heinrich den Löwen, Meifter Eckehart und Ulrich von Hutten, Florian Geyer und 
Michael Gaismayr und die vielen Kämpfer für germanifch-deutfche Freiheit, arteigenes 
Recht und Glauben. Ein ſolcher Wandel der Beurteilung muß fich auch vollziehen bei den 
heldifchen Streitern des Nordens, den Wilingern. 

Das von Kardinal Faulhaber befonders ſcharf betonte Vorurteil: Chriftentum und 
Heidentum, Licht und Finfternis lehren wir als Nachfahren und Erben jener heidnifchen 
Germanen ab und fuchen die Menfchen der ur- und großgermanifchen Zeit aus der Stimme 
unferes Blutes zu begreifen. Die Germanen rund um die Dfifee, daB ſwebiſche Meer der 
alten Zeit, die Wilinger, Waräger, Normannen find ung nicht mehr wie den frühmittel- 
alterlichen Mönchen im Dienfte Roms berüchtigte Seeräuberhorden, fondern Völker edel- 
ſten nordiſchen Blutes, Völker mit uralter Gefittung, die ſchon vor fünf Jahrtauſenden 
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Herdftelle eines alten nortvegifchen Haujes im Romsdal 
Aufn. 9. Shleib 

Pflug und Schiff auf Felſenwände zeichneten. Die Wilingerfahrten beginnen nad) dem 
Siege Karls über Widukind, nad) den Blutbädern von Canſtatt und Verden, nad) dev 
Bivangsbefehrung germanifcher Freibauern mit bolfchewiftifch anmutenden Mitteln. us 
der Dänenkönig Göttrid, der Nachfolger von Widukinds Schwiegervater Sigurd, die Aus— 
lieferung der geflohenen Sachfen an Karl den Franken verweigert, greift diefer die Dänen 
als die benachbarten Kämpfer des freien germanifchen Nordens an. Göttrid geht zum 
Gegenangriff über und bezeichnet 808 als fein Ziel, den Kampf gegen das Fremde, das 
internationale Frankenreich, römiſche Kirche and römifches Necht im Lande des Gegners 
ſelbſt aufzunehmen: „Sch, der Normanne, werde mit Heevesmacht in Aachen einziehen und 
mich, den Angeftammten, zum Führer aller deutfchen Stämme machen.” Als Führer eines 
großen Bundes, der neben den Nordgermanen die Scharen ſächſiſcher Verbannter und Refte 
der Oftgermanen von Holftein bis nach Böhmen umfaßt, tritt Göttrick der würgenden 
römiſch⸗fränkiſchen Gewalt entgegen, greift zur See Friesland an, dringt zu Lande tief 
nach Sachfen ein und drängt Karl, der die ungeheure Gefahr erfennt, zurück — da räumt 
ihn zur vechten Zeit der Mordſtahl aus dem Wege und fein Nachfolger ſchließt 811 Frie- 
den. In der Folgezeit aber erfejlittern die kühnen Fahrten der Nordmänner immer wieder 
die fränkiſchen Teilveiche auf das ſchwerſte, erfämpfen und behaupten die unbeſchränkte 
Seeherrſchaft über Dftfee, Nordſee und Mittelmeer und führen in ihrer Heimat eine er— 
ſtaunliche Blüte germanifcher Gefittung und Kunft herauf, von der u, a. der Goldſchmuch 
bon Hiddenfee und der ſog. Cordulaſchrein des Camminer Domes ſowie die Wolliner 
Wikingerfunde beredtes Zeugnis ablegen. Plünderungsfahrten wurzelloſer Seeräuber? 
Nein, planmäßige Kriegsfahrten großer Volksheere und gewaltiger Flotten gegen frän⸗ 
kiſche Macht, römiſche Zwangsbekehrung und ihre Brutſtätten, die Klöſter, gegen den 
Fremdgeiſt vom Sinai und Rom. 
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Diefer getvaltige Aufbruch nordifcher Kraft — 845 nimmt eine Flotte von 600 Drachen 
Hammaburg — ift wicht zu trennen bon dem SFreiheitsfampf der Sachjen und der von 
Slawen unterwanderten Oftgermanen, dev Wenden. Wilingerfturm ift die Antivort des 
Nordens auf Sanftatt und Verden, der nicht nur überfällt und zerftört, fondern ſtarke 
Staaten gründet in England und Rußland, der Normandie und Sizilien, Island und 
Grönland. Dieſe Nordmänner, die hinter den kämpfenden Sachſen Widukinds auffſtehen 
und die Klöſter und Städte ſtürmen, haben zuvor am heimiſchen Herd Lieder gedichtet 
bon germanifchen Heldentaten, von Fürſten und ſtolzen Frauen, die „walten über Lande 
und Degen“, von Sigurds Treue und Treubruch, von Brunhilds Ehre und Tod, Sie 
galten zubor auch fremden Völkern als zuverläffige Handelsfahrer, die Verträge hielten, 
nicht aber als Iandlofe Räuber. Ein überdanerndes germanifches Heldentum geht von 
Armin und Arioviſt, von Marich und Geiferich, von den letzten Boten, Sandalen und 
Burgunden bis zu den letzten Wilingern, die unter Leif Exiffon vor den Deutſchen Pining 
und Pothorſt und dem Genueſen Columbus im Jahre 1000 Amerika entdeckten, bis zu 
den Verteidigern von Arkona und den Jomsburgern auf Wollin. Dieſe heldiſche Wilinger- 
art ift extivachfen auf dem wehrhaften Bauerntum des Nordens. Bon der Schtwelle des 
Bauernhauſes und dem Strand der Heimat aus folgt der Blick des alten Bauern und die 
Liebe der Frauen den Segeln der ſchnellen Drachen in die Ferne der Tat, des ehre— 
bringenden Kampfes. Jene Angriffe großer Flotten waren Kampfkraft heimatſicherer 
Bauernſöhne, gebunden in Gefolgſchaftstreue und Kameradſchaft. Nur weil ſie die Heimat 
der Sitte und des Glaubens im Rücken hatten, konnten ſie Siege über Rom erfechten; 
der im Kampf bewährte Bauernſohn konnte nach erfolgreicher Wikingfahrt als erprobter 
Kämpfer die Braut heimführen und den Vater um die Übergabe des Hofes bitten. 


„Breift zu den Schwertern, den Schild nehmt zu Hand! 
Kalten Klingen ſchreitet kühn entgegen. 
Es ruht in Eurer Rechten nun Ruhm und Schande, 
Zur Schilöburg ſchart Euch um den Schaßfpender. 
Nicht läſſig laßt uns die Gelübde halten, 
die froh wir ſchwuren beim Fürftenbecher.” 
Diefe heldiſche Geſinnung wächſt aus dem wehrhaften nordiſchen Bauerntum. Wikingerart 
iſt in jedem Edlen, jeder ſucht ſich im Kriegsdienſt zu bewähren, lernt den Sinn der 
Waffenehre, Kameradſchaft und Gefolgſchaft kennen, und kehrt heim, um nun ein um ſo 
beſſerer und ſtolzerer Odalsbauer zu ſein. Schwert und Pflug, Schwertadel und Bauern— 
adel gehören durch Jahrtauſende zuſammen. Wikingergeſetze lauten: 
„Der Fürſt verbot, Gefangne zu kränken, 
zur Schmach fremde Frauen zu zwingen. 
Mädchen muß man um Mahlſchatz gewinnen 
mit funkelndem Gold und des Vaters Rat.“ 


All das iſt nur möglich, ſolange der nordiſche Wikingergeiſt noch Bindungen hat a 
Haus und Heimat, Bindungen auch religiöſer Art, wie he deutlich ro en 
Feſt der Winterſonnenwende, das die Seefahrer mit den zurückgebliebenen Bauern am 
heimatlichen Herd und lodernden Feuer vereint. Erſt als im Norden um die Jahrtauſend⸗ 
wende Bauernadel und Schwertadel auseinanderfallen, als der alte Glaube zerbricht 
die Bindungen an Sippe und Scholle, an Blut und Boden ſich lockern, da wird der 
Wiling zum Teil wurzellos und löſt ſich von den artgemäßen Bindungen, aber auch 
dann iſt ex nicht die raub- und mordwütige „blonde Beſtie“, ſondern der furchtloſe Held 
der nicht für den Erfolg, fondern um der Ehre willen kämpft. 

Zu dieſen von Heimat und Sippe zum Teil gelöften Nordmännern gehört auch jene 
Schar auzerlefener Helden, deven Burg, die Fomsburg, nach der nordiſchen Überlieferung 
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der Knytlingaſaga der Dänenkönig Harald Blauzahn (936986) anlegen ließ. Der 
Wiking Balnatofi aus Fünen, der berühmtefte Krieger feiner ‚Zeit, wurde bon dem König 
im Wendenland Burislaf (dev Polenfönig Boleslav I, der „Slachterkorl“ des Oſtens, 
vgl. den Bericht des Mönches Helmold) mit dem Jomsgau belehnt und dem Schutz der 
pommerſchen Küſte beauftragt. Nach der Jomswikingerſaga baute er Burg und Hafen ſo 
aus, daß 300 Langſchiffe zugleich in dem durch die Burg geſicherten Hafen vor Anker 
gehen konnten. Seine Gefolgsmannen waren Jungmannen aus Dänemark, Bornholm 
und den umliegenden Oftfeeländern; ſtrenge Gefege erhielten eiferne Zucht, unbedingte 
Unterordnung unter den Führer, Kameradſchaft, Ehre und Tapferkeit. Die wichtigften 
ihrer Gefege lauteten: Kein Manır follte aufgenommen werben, der älter wäre als 50 
und fein jüngerer als 18 Jahre. Kein Mann durfte vor einem gleich ſtreitbaren und gleich 
gerüfteten fliehen. Jeder follte den andern rächen wie feinen Bruder. Keiner follte ein 
Wort der Furcht jprechen oder in irgendeiner Lage verzagen, wie hoffnungslos fie auch 
ſchiene. Harte Strafe ftand auf der Verbreitung baltlofer Gerüchte, die die Gemeinſchaft 
beunruhigen konnten. Jeder Jomsburger hatte dem Führer alle Nachrichten zu melden, 
die er erfuhr. Bei Streitfällen durfte keiner ſelbſt ſein Recht ſuchen, der Führer allein 
entſchied. Niemand ſollte eine Frau in der Burg haben und leiner länger als drei Nächte 
außerhalb der Burg fein. Alle Kriegsbeute wurde vom Führer gefammelt und verteilt, 
Beleidigende Hevansforderungen durften wicht ergehen. Nur perfünliche Tüchtigkeit, nicht 
Reichtum, Gunft oder Verwandtſchaft ermöglichten die Aufnahme. „In ſolcher Weife 
ſaßen fie num in der Burg und hielten ihre Gefege wohl. Sie fuhren jeden Sommer auf 
Heerfahrt aus in manchexlei Länder und erwarben fi Ruhm. Ste galten als die größten 
Krieger und faft Feine anderen kamen ihren gleich in. jener Zeit. Und fie wurden die 
Jomswikinger genannt.” ; 

Palnatokis Nachfolger, den ex felbft mit Burislav vereinbarte, wurde Sigvaldi, der den 
Dänenkönig Sven Gabelbart in ſeine Gewalt brachte und zur Jomsburg entführte. Sven 
wurde genötigt, Burislavs wenig reizvolle Tochter Gunnhild zu heiraten und dieſem die 
eigene Tochter Thyra zu verloben. Sigvaldi erhielt zum Lohn für die Entführung des 
Dänenkönigs Burislavs ſchöne Tochter Aſtrid — die dritte Tochter heiratete ſpäter der 
„Bekehrer“ Norwegens, Olaf Tryggvaſon — und den freien Beſitz der Jomsburg. Um 
ſich an Sigvaldi zu rächen, verleitet Sven bei einem Erbmahl ihn und die führenden 
Jomsburger beim kreiſenden Trinkhorn zu dem feierlichen Gelöbnis, den Jarl Hakon von 
Norwegen aus ſeinem Lande zu vertreiben oder zu erſchlagen — oder aber ſelbſt auf dieſer 
Kriegsfahrt zu fallen. Sven erhofft von dieſem Kriege eine gegenſeitige Vernichtung oder 
doch Schwächung ſeiner gefährlichſten Nebenbuhler um die Vormacht in der Oſtſee. Die 
Jomsburger erkennen am nächſten Morgen, wie unbeſonnen und gefährlich ihr Gelübde 
war, halten ſich aber daran gebunden. So kommt es zu der Fahrt gegen den Jarl Hakon, 
bei der die Jomswikinger als Verbündete des chriſtlichen Polenkönigs gegen die heid⸗ 
niſchen norwegiſchen Bauern kämpfen. 986 endet der Kampf in einer dreitägigen See— 
ſchlacht in der Hiörungabucht, dem heutigen Jörundfjord, mit dem Siege der mehr als 
dreifach überlegenen Ubermacht dev Norweger. Der exfte und ziveite Gefechtstag verlaufen 
günftig für die Jomsburger, die Norweger ziehen fi auf das Feftland zurüd, dann 
aber fommt ihnen ein furchtbarer Hagelfturm zu Hilfe, der die Zuperficht der Norweger 
ſtärkt und ſchließlich ihren friſcheren Kämpfen den Sieg bringt. Ein großer Teil der 
Waffenbrüder fällt im Kampfe, wenige Verwundete werden gefangen, ein Heiner Reft 
flieht mit den letzten unbefchädigten Langſchiffen und fegelt im Sturm davor, unter ihnen 
auch Sigvaldi. AS er heimfommt in die verödete Fefte, muß ex ſich von der eigenen 
Frau Treubruch und Feigheit voriverjen laſſen. 

Grauſam Haufen die ſiegreichen Jarlsmannen unter den Gefangenen. Die Haare ber 
zum Tode beftimmten werden um Stöde gewunden; Thorfel Leira, ein vornehmer Ge⸗ 
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Der berühmte dreifeitige Nunen- 
ftein vom alten Königsfig Jellinge. 
Herrliche Bandverfchlingungen und 
Tierornamente 
Auf.: 9. Ihleib 


folgsmann Hakons, über— 
nimmt das ruhmloſe Henker⸗ 
amt. 70 tapfere Krieger ſol⸗ 
len fo ſchmählich getötet wer- 
den. Ihrer 12, falt alle 
ſchwer verwundet, enthauptet 
Thorkel Leira der Reihe nach; 
alle fterben heldenhaft, im 
Leben wie im Tode, ohne 
mit der Wimper zu zuden. 
Da wird der 13. vom Tau 
gelöft, der Strang midelt fich 
jedoch um feinen Fuß, jo daß 
er noch ein wenig gefeffelt 
tar. „Der Mann war jung, 
fehr groß von Geftalt und 
jehr a durchaus hervor⸗ 
BE . j tagend. Thorkel Lei 
ihn: ‚Die gefällt dir das Sterben?‘, und ex entgegnete: ‚Sut dünft 2 a ar 
En ne aud mein Gelöbnis erfüllt hätte.‘ Da fragte Jarl Erich: ‚Wie ift bein 
— — ſprach: Vagn heiße ich mit Namen, ich bin Akis Sohn, des Sohnes Bal- 
en = . ” für ein Gelöbnis haft du geleiſtet?‘ fragte Erich weiter. Ich gelobte‘, 
— J— aß ich, wenn ich nach Norwegen käme, Ingeborgs, der Tochter Thorkels 
eira, Gatte würde ohne ſeinen und aller ihrer Geſippen Willen, den Thorkel ſelbſt aber 
Ar Sar übel gefiele e3 mix, wenn ich früher das Leben laffen als das vollendet 
” Y ſollte.“ Da rief Thorlel: Ich werde ſorgen, daß du nicht zur Erfüllung bringſt, 
as u gelobt Haft!“, ſprang wütend auf ihn los und hieb mit beiden Händen nach ihm, 
um ihn zu erſchlagen. Aber Björn der Waliſer ſtieß mit dem Fuß nad) Vagn, daß diefer 
an bor den Füßen Thorkels — der ganze Boden vor dem Tau war voll von Blut 
: = ſchlüpfrig — und ſo hieb denn Thorkel über Vagn hinaus und ſtürzte hin; 
in hwert aber entfiel ihm und traf das Seil, ſo daß Vagn frei wurde. Da ſprang et 
auf, ergriff ‚das Schwert und ſchlug Thorkel Leira den Todesitreich. Hierauf rief Bag: 
N ‚habe ich die Hälfte meines Gelöbniffes erfüllt und einige meiner Mannen geräch 
ae ift es beffer zu fterben als vorher!‘ Da ſprach der Jarl Hakon: ‚Laßt doch diefen 
. ann nicht länger frei herumſpringen, greift ihn und ſchlagt ihn augenblicklich nieder, 
enn er hat uns wahrlich genug Leute gekoſtet. Aber Erich anttvortete ihm: ‚Er font 
nicht Früher ‚getötet werden als ich, ich will ihn zu mir nehmen, man joll einen fo vor⸗ 
trefflichen Führer wie Vagn nicht erfchlagen.“ Damit nahm er Vagn in fein Gefolge auf 
und Diefer war außer Verfolgung. Bagn aber fagte: Ich will mein Leben von bir nicht 
annehmen, wenn nicht auch allen meinen überlebenden Mannen Gnade gegeben —* 
— ee n u — und desſelben Weges fahren.‘ Erich ertoiderte: 
e rerſt mit diefen über ä i i 
ee ee ebenden Männern reden, aber ich ſchlage noch nicht ab, 
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Mit diefen Worten ging er dorthin, wo Björn der Walifer ſaß, und fragte ihn um 
feinen Namen. ‚Björn heiße ich‘, wart die Antwort. (Björn ift der weißhaarige Ziehvater 
Vagns, der einft bei einem ftürmifchen Auftritt in der Halle des Dänenkönigs einen feiner 
Gefolgsmannen herausgeholt hatte.) Exich fragte weiter: ‚Bift du dev Biden, der in der 
Halle deg Königs Sven fo Fräftig nach feinem Manne fuchte?‘ ‚ch weiß nicht‘, erwiderte 
Biden, ‚ob ich ſo Fräftig nach ihm ſuchte, aber hinaus brachte ich ihn.‘ ‚Was beivog dich 
dern zu der jegigen Fahrt, dich alten Mann in weißen Haaren? Man kann wahrhaftig 
jagen, daß alles alte Stroh uns Norweger ftechen will! Willft du das Leben von uns 
annehmen?‘ Björn fagte: ‚Zeh will e8 annehmen, wenn mein Ziehfohn Vagn freigelaſſen 
wird und alle, die noch am Leben find.‘ ‚Ex foll es erhalten, wenn ich zu befehlen Habe, 
und ich werde befehlen.‘ Mit diefen Worten trat Erich vor feinen Vater und fagte, er 
wünſche, daß alle Jomswikinger, die noch am Leben waren, begradigt würden. Und der 
Jarl Hakon ſtimmte ein, daß e3 fo werde, wie Erich wolle. Alfo erhielten Vagn und mit 
ihm alle feine Mannen Gnade und Leben, und es wurde zwifchen dem Jarl und den 
Somswilingern Friede gemacht. 

Dana fuhr Vagn gen Often nach Vik (Bucht von Oslo) auf den Rat Jarl Erichs, 
und der fagte, ex jolle Hochzeit machen mit Ingeborg, wie e8 ihm beliebe. Dort bfieb 
Vagn den Winter über. Aber im Frühling fuhr ex gen Süden nad Fünen zu feinen 
Befigungen und waltete lange dariiber, und viele große Männer find von ihm und 
Ingeborg entfproffen; die galt auch für eine ganz gewaltige Fran.“ 

So befehreibt im Inappen Sagaftil einer der größten Erzähler des germaniſchen Nor— 
dens diefe große Entſcheidungsſchlacht. Die ganze harte Zeit mit Seefahrt, Kampf, un 
bändigem Troß, kühnem Heldentum, ftählerner Kameradſchaft und Gefolgſchaftstreue, mit 
Blut und Eifen, Sturmbraufen und Waffenklang Iebt in diefer Saga, der nur das 
Hildebrandslied und die Gefänge von den Nibelungen, Gudrun und Beowulf zu ber- 
gleichen find. Alle Berichte von fpartanifhem Heldenmut umd. altrömijcher Tapferkeit 
verblaſſen vor dieſem nordiſchen Sang. ä 

Die Niederlage in der Hjörungabucht Ieitete den Rückgang der Jomsburger ein. Die 
Seefefte wandelte fi) allmählich in eine Stadt der Kaufleute, welche den Dftfeehandel 
beherrfchte. Sigvaldi nahm fpäter Race an dem Norwegerfönig Olav Tryggvaſon, der 
am ruſſiſchen Hofe aufgewachſen var, fich auf feinen erſten Fahrten Ola nannte und als 
Ruffen ausgab. Die Ermordung Jarl Hakons ließ ihn in Norwegen zur Herrfchaft ge— 
langen, wo er mit Gewalt die Freibanern Norwegens zum Chriftentum „bekehrte“. Im 
Jahre 1000 wurde ex bei der Inſel Svoldr zwiſchen Rügen und dem pommerſchen Feit- 
land von’ Sigvaldi hingehalten, bis feine Gegner, der däniſche König Sven Gabelbart, 
der norwegiſche Jarl Erich und der Schwedenkönig Dlav ihn angriffen und den größten 
Teil jeiner Schiffe enterten. Olav Tryggvaſon fprang zulegt, um nicht in die Hände feiner 
Gegner zu fallen, in voller Rüftung von feinem Drachen in die See und ertrank. 

König Magnus der Gute von Dänemark ſchloß 1044 die Jomsburg mit einer mäd)- 
tigen Flotte ein, erfchlug die Verteidiger und Iegte Burg, Mauer und Häufer in Schutt 
und Ajche. So endete diefe eigenartige, ſtolze Wilingergründung, vor ihrem Sturz noch 
einmal in düſteren Flammen aufleuchtend. Die Erinnerung lebt in den Sagen von dem 
märchenhaft reihen Vineta-Jumneta-Fomsburg-Julin-Wollin fort, das heute durch Die 
Ausgrabungen in Wollin mieder allgemeine Aufmerkſamkeit findet. Der norwegiſche 
Dichter Olaus Wolff ſingt: 


Rollt nicht das Meer noch heut ſeine Wogen Brauſt es nicht über Schwertern und Rüſtung 
rund um des Nordlands felſiges Reich, ruhmreicher Jarle in Hjörungas Kluft, 

wölbt zum Grabmal ſtahlblaue Bogen rauſcht es nicht an felſiger Brüſtung 

über den herrlichſten Helden zugleich? hoch über Svoldr und Tryggvaſons Gruft? 
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Tracht und Schmuc im Leben des nordifchen Menſchen 


Grundgedanten vom zweiten nordifeh { i 
hen wiſſenſchaftlichen Kongreß, ‚Tracht 
und Schmuck“, Lübed, 30. Auguſt bis 4. September ac 


. Eine Gegenüberſt ellung von Tracht und Mode, wie fie Dr Strobel gegeben hat, 
ei u die weſentlichen Kräfte zu erfaſſen, die die äußeren Ansdrudsformen der 
— geſtaltet haben. Die moderne europäiſche Zivilifation mit ihren modifchen 
Yusdrudsformen, die das Leben der Städte beherrſcht und teilweife in das Bauerntum 
eingedrungen iſt, hat die großen Gegenſätze raſſiſch beſtimmter Kulturen ausgelöſcht. 
Unſere jüngſte Vergangenheit zeigt erſt wieder das Entftehen von Trachten, die Ausdruck 
der Weltanſchauung des Trägers find, und ihre feſte Gebundenheit an die Ordnungs⸗ 
grundfäge einer natürlichen (bäuexlichen) Gemeinſchaft, der fie entfprungen find - 
i Wir Inüpfen mit aller Entfchiedenheit an die bänerlihe Kultur an, weil in ihr 
fich trotz mannigfal iger Einflüſſe dinglicher und geiſtiger Art „der ſo oft vbeſchworenen 
geiſtigen Oberſchicht“ germaniſche Weſensformen erhalten haben. Nichts iſt geeigneter, 
die Eigenart der germaniſchen Stämme, die die Einheit des deutſchen Volkes bilden zu 
kennzeichnen, als die reiche Mannigfaltigkeit von Tracht und Schmuck. Alle Elemente 
einer langen Entwicklung find in beiden enthalten. Die bäuerliche Gemeinfchaft ift heute 
wie vor tauſend Jahren die Grundlage des Lebens ſchlechthin. Sie iſt der Träger ur⸗ 
alter Wirtſchaftsweiſe; ihr Weſen liegt ſo offen vor uns wie die ſie tragende Natur. Jede 
Handlung, die die Gemeinfchaft betrifft, hat wefentliche Bedeutung, und diefe ift feit 
Urzeit gleichſam zum Symbol einer göttlichen Ordnung geworden. Es nimmt daher 
nicht wunder, daß das Sinnbild von fo großer Bedeutung in ihrem Leben iſt, legt 
— doch ſinnfällig neben dem eingeborenen Formgefühl und dem künſtleriſchen Wollen die 
Beziehung dar, die den Träger mit einer höheren Weltordnung verknüpft. 
Deutungen, die nur den künſtleriſch-ornamentalen oder ſogar fpielerifchen Charakter 
jeder Geſtaltung betonen, bringen uns der Lebensauffaſſung unferer Ahnen nicht näher. 
Freude am Schmud, Freude an-lebensfrohen Farben der Gewänder, die Auszeichnung 
des Trägers innerhalb der Gemeinfchaft verbanden fich mit tiefem, ſinnbildlichem Gehalt 
Wenn es heute ſchon gelingt, Formelemente an Tracht und Schmuck in die indoger- 
maniſche Vorzeit zurückzuverfolgen, wird es möglich fein, Glaubensvorſtellun— 
sen, die in hiltorifcher Zeit Sitte und Brauch, Sage und Märchen erfüllen und eine 
oft eindeutige Beziehung zum Sinnbild aufweifen, einem gleichen Urſprung zuzuweifen 
„Bir können ja itberhaupt erft dann von einem nordiſchen Kulturkreis fprechen wenn 
wir bovausfehen, daß die dieſen Kulturkreis bewohnenden Völfer einen gemeinfamen 
geiftigen und feelifchen Beſitz haben, der fich nicht ur horizontal gegen die umwohnenden 
fremden Kulturkreife abgrenzen läßt, fondern auch vertikal bis in die Zeiten des ge- 
Mean Urſprungs nachweiſen und dort vielleicht in ſeinen Wurzeln erkennen läßt. 
zu dieſen Wurzeln aber müffen wir vordringen, wenn wir den Sinnzufammenhang 
“ u u Schmudformen und dem nordifchen Volksglauben erkennen 
Den Weg, den wir zu gehen haben, hat auch, Dr. Helm bezeichnend geiviefen: es ift 
der enigegengefete Weg, den Koſtümforſcher der alten Schule, die die Tracht des deut⸗ 
ſchen Mittelalters an die Spätantike anſchloſſen, gegangen ſind. „Sämtliche Denkmäler 
deuten darauf Hin, daß die deutſche Tracht bis auf Heinrich II. ausſchließlich und 
n sum Ausgang des Mittelalters vorwiegend germanifhen Charakter 
rug.“ 
Die ganze Ausdrucksfähigkeit germaniſcher Kleidung und Schmuckkunſt wird ung in 
den Jsländer-Sagas, über die Dr Bernhard Kummer berichtete, gezeichnet. „Die 
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j Sagas, denen zwar alle Schilderungen des Mltäglichen fernliegen — die alfo nichts be— 


richten von der Zubereitung der Wolle und des Flachſes, der Herrichtung des Leinen? 
und der Kleider —, berichten doch oft genug im Zuge ihrer vealiftifchen Darſtellung von 
Kleidung, Tracht und Schmud, wenn es gilt, einen befonderen Zug an der geſchilderten 
Perſon oder im Ablauf der Handlung herauszuftellen.“ 

Diefe Grundform der germanifhen Tracht können wir bi3 zum Aus— 
gang der Bronzezeit zurüdverfolgen, der Mantel oder Umhang jogar bis in die indo- 
germanifche Zeit. Es ift jo gut wie fiher, daß ftammesmäßige Unterfchiede, die und im 
Schmud, im Gebrauchsgerät, in der Bauweiſe, im Grabritus u. a. entgegentreten, auch 
die Meidung beftimmt haben. Die Sitte der Leichenverbrennung in diefer Zeit gab uns 
bisher wenig Einblid. 

Für die frühe oftgermanifhe Kultur im Weichfelgebiet, deren eigenartige 
Sitte, die Aſche ihre Toten in Geſichtsurnen (porträtähnlihen Darftellungen der Toten 
mit Andeutungen von Schmud und Gemandung) zu beftatten, die ſchon immer eine be= 
ſondere Aufmerkſamkeit erregte, hat Prof. La Baume ein anfehaufiches Bild entworfen. 

über die Tracht des brongezeitlihen nordifhen Menfhen find wir 
gut unterrichtet. Zwar ift auch hier eine Sonderung nad) Trachtengruppen nicht möglich, 
dafür entſchädigt uns aber der prachtoolle Erhaltungszuftand der Kleidungsſtücke. In 
Baumfärgen, ſorgſam in wollene Deden und Tierhäute gebettet, ruhen die Toten unter 
einem mächtigen Hügel. Die befondere Gunft natürlicher Bodenverhältniffe exhielt uns 
die Feinheit der Gewebe. 

Ein eng anliegendes wollenes Obergewvand ohne Ärmel, auf einer Seite mittel8 eines 
Schultergürtels gehalten, ift die Grundtracht dev Männer. Ein Ledergürtel hält e8 über 
der’ Hüfte zufammen. Auch der Umhang, auf der Bruft durch eine Spange zufammen- 
gefaßt, finden wir j hen. Eine Art Bundſchuh aus Leber, die hohe Pelz⸗ oder Wollmütze 
vervollftändigen das Bild. 

Die Frau trägt einen langen Rod, dev hoch über den Hüften gegürtet. ift. Das Ober- 
gewand befteht aus einer Blufe mit halblangen Armeln in „Kimonoform“, ürmel 
und Halsausſchnitt ſind mit farbigen Stickereien geſchmückt. Schuhe und Mantel ſind der 
Mannestracht angeglichen. Das Haar war geſcheitelt und kunſtvoll aufgerollt, durch ein 
feines Ne zufammengehalten, getragen. 

über die Verarbeitung der pflanzlihen und tieriſchen Rohſtoffe, über 
Färbemethoden geben die Arbeiten Dr. v. Stolars fihere Auffchlüffe. Wenn auch der 
nordiſche Menſch infolge der klimatiſchen Verhältniffe feiner Heimat die wollene Kleidung 
bevorzugte, ift.e3 jet jo gut mie ficher, daß auch dag Leinengewebe von ihm ſchon her- 
geftellt worden ift. 

Die indogermanifchen Einzelvölfer trugen zweifellos ähnliche Kleidung. Die frühen 
griechiſchen Plaftiten zeigen in wunderbarer Weiſe die Übereinſtimmung mit der bronze- 
zeitlichen Tracht des Nordens. Die Stetigfeit dieſer Entwicklung läßt uns hoffen, weiter 
in die Steinzeit hinein die Entftehung der Tracht verfolgen zu können. 

Alle diefe Elemente finden wir in den verſchiedenſten Trachtengebieten in mancherfei 
Umivandlungen als urtümliche Relikte (Dirndelfleid und Wetterkragen als 
älteſtes Formengut) wieder, wenn wir den Ausführungen Prof. Schiers, der in große 
artiger Weife das euvopäifche Trachtenbild in-feiner Entſtehung zeichnete, folgen. 

Zum Abſchluß diefer Betrachtung fei noch der Ausführungen Prof. Haberlands und 
Dr. Thieles gedacht, die in der Tehnit des Webens und in ber Art der veriven- 
deten Webgeräte die durchgehende Entwicklung nordiſcher Webekunft und ihre feharfe 
Abgrenzung fremden Kulturfreifen gegenüber zeigen konnten. 

Die Gruündelemente der ornamentalen Kunſt nordiſch-germaniſcher Art — der 
Wille zur Symmetrie und dabei eine Erfüllung dev Form mit großer Lebendigkeit, eine 


313 






































immer irgendivie herbortretende Hinneigung zum ſymboliſchen Gehalt laſſen fih weit 
in die Urzeit zurückverfolgen. Es tft wohl nicht jo jehr ein geiftiger Prozeß, der fi 
in dem Stilwandel jungfteinzeitlicher zu bronzezeitlicher Kunſt zeigt, als das Entftehen 
de3 germanifchen Kunſtgeſtaltens aus der Veranlagung der fi) bindenden Volkstümer 
fäliſch-nordiſcher Naffe, die beide auf der ‚Höhe ihrer geiftigen Kräfte aufeinander treffen. 

Fremde Einflüffe wirken fi zwar ungleich fchneller in der Schmuckkunſt aus, 
„Nicht alle Techniken find von den germaniſchen Goldſchmieden erfunden worden, fondern 
mande bon ihnen find ſchon viel früher im oftsindogermanifchen Kreis nachweisbar, 
aber es ift doch bezeichnend, welche von diefen künſtleriſchen Ausdrudsmitteln bei den 
Germanen Eingang finden” (Dr. Hülle). 

Wandlungen in der Geifteshaltung, hervorgerufen durch eine Berührung mit fremden 
Weltanfchauungen können den Ausdruck ornamentalen Formempfindens ändern. Um 
fo mehr tritt die Eigenart germanifchen Kunſtgewerbes der Bölfermanderungs- 
und Wilingerzeit hervor. Die Umwandlung fremder Motive zeigt die elementare 
geiftige Spanntraft, die hier der hochentwidelten antiken Welt entgegentritt. 

Immer ift der Schmud Ausdruck der Perfönlihteit des Trägers und 
zeichnet feine Gefinnung. Wenn die Vorgeſchichte heute noch nicht den Verfuch unter- 
nimmt, den Gehalt der finnbildhaften Ornamente zu erfennen, jo weit fie doch ſchon 
darauf Hin, tie gerade im Augenblick der ftärkften geiftigen Auseinanderfegung zwiſchen 
novdifch-germanifcher und antik-chriſtlicher Weltanſchauung Sinnbilder in reichem Maße 
an Tracht und Schmud hervortreten. 

Die Hriftliche Welt hat ſich wie ein Schleier über das germanijche Wefen gelegt. Im 
Außeren ſchuf fie manche Wandlung. Wie wir heute im Tragen beftimmter Trachten 
einen Menfchen proteftantifchen oder katholiſchen Glaubens erfennen, fo ift e8 geradezu 
beifpielhaft, tvie am kirchlichen Gewande, der casa des fatholifchen Priefters, der Lebens- 
baum in Form der Man-Rume erfcheint und von der Übernahme germanifcher Blaubens- 
vorftellung zeugt (Dr Lehmann). 

Eine tiefe Wandlung hin zum lebensvollen Empfinden unferes Volkes bedeutet es, 
wenn wir den Hochzeitsfhmud der Braut als aus germanifhem Wefen her- 
aus entftanden jehen, Die Brauffrone ftammt nicht von der Krone der jungfräulichen 
Himmelskönigin Maria, fondern umgekehrt (Fehrle). Sie ift aus einem Schmudband 
aus Tuch oder Metall, dag mit Blumen verziert getragen wurde, entftanden. „Die Braut 
war an ihrem Ehrentag gefeiert wie eine Königin, die fortan in ihrem Heim als Herrin 
walten ſoll.“ Die Krone war das Ziel ihres Lebens — To erklärt ſich auch der Brauch, 
den im Jünglings- oder Mädchenalter Dahingefehiedenen die Totenfrone aufs Haupt zu 
ſetzen. 

„Bei der entſcheidenden Rolle, die der Frau als Trägerin des Lebens in der germani— 
ſchen Gemeinſchaft zukommt, müſſen wir einen ganz beſonderen finnbildlichen Gehalt in 
dem Brautſchmuck erwarten, der ſeine Trägerin bei dieſer für das eigene wie für das 
Leben der Sippe entſcheidenden Weihehandlung ziert.” So ift es nachzuweiſen, daß auch 
die „Minne” felbft in der Vorſtellung der mittelalterlichen Dichtung in der Tracht der 
germanifchen Braut erfcheint. Die enge Verbindung von Sinnbild und 
Mythos Tann uns erſt den Weg weifen, der zum rechten Verſtändnis von Tracht und 
Schmuck führt. „Der Sinngehalt des Brautſchmuckes enthüllt fi uns aus der engen Be- 
ziehung zur Sonnenſymbolik“ (Plaßmann). 

Das Ziel der Arbeit wurde von Prof. Reinerth umriffen: UÜberbrückung des taufend- 
jährigen Abftandes, der fich trennend zwiſchen ung und die Hochzeit germanifcher Staat- 
lichfett und germanifcher Kultur gelegt hat. Werner Mähling. 
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Die aus Nafenftüden gelegte Doppelfpirale beim Tänzelfeft in Kaufbeuren 
Aufn. Münchener Bilbbericht 


Das Tänzelfeft in Kaufbeuren 


verläßt, jo daß das Ganze eine Reihe ohne 
Ende zu fein feheint. Dadurch wird wohl 
in —— Form der Lauf des Son- 


Alljährlich findet im Juli in Kaufbenren 
ein Feſt ftatt, bei dem wie an mancherlei an- 
deren Orten, bon denen bisher hier ſchon Die 
Rede war, eine Trojaburg die Hauptrolle 
ſpielt. Alt und Yung ziehen am Feſttag 
hinaus auf die Feſtwieſe, wo aus Raſen⸗ 
ftüden eine Doppelfpirale in den 
Sand gelegt it, und zu einer einzigen 
Reihe geformt durchwandert der ganze Zug 
die immer enger werdenden Windungen 
bis zum Mittelpunkt, und dann geht es 
wieder dem Ausgang zu. Es iſt ein eigen- 
artiges Bild, wenn der eine Teil de3 Zuges 
in der einen Richtung in die Spirale hin- 
einläuft, während der andere Teil im Be- 
genfinn die Spiraliwindungen ſchon wieder 





nenjahres und der Sonne überhaupt ber- 
körpert, denn wir nehmen zwar ſcheinbar 
ein Ende und einen Anfang zur De der 
Wendepunfte des Sonnenlaufes wahr, aber 
im Berlauf der aufeinanderfolgenden Jahre 
ift_ es eben ein ewiges Auf und Ab, Ver- 
gehen und Erneuern. So zeugt auch diefer 
eſtbrauch in Kaufbeuren dabon, wie Die 
We bachtung de3 Sonnenlaufes und das 
damit berbundene Naturerleben unſerer 
Altvorderen fih im Brauchtum bis auf 
den heutigen Tag erhalten hat. —— 
Wolff Gudenberg, Leipzig. 
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Schnedenhäufer am Sommerbäumchen. 
Durch den ganzen Odenwald geht oder ging 
bis vor kurzem ein Brauch, bei dem die 
Kinder an Lätaxe oder vor Oftern ein ſchön 
geſchmücktes Tannen⸗ oder Kiefernbäumchen 
im Dorf herumtrugen und mit einem Spruch 
Gaben heifchten. Bei genauerer Betrachtung 
ſtellte ſich dieſer Brauch als ein Neft des 
Zodaustragens dar, von dem hier nur das 
Sommerholen, ähnlich tie vielerorts in 
Schleſien, übrig geblieben war. Dabei fand 
fi) an mehreren Orten ein höchſt fonder- 
barer Schmuck des Bäumchens, Ex beftand 
nämlich aus Schnedenhäufern, die an die 
Aſtchen angehängt oder aufgefpieht waren. 

Eine genauere Betrachtung diefer Sitte 
iſt nun —2 einen Heinen Beitrag zur 
Symbolforſchung zu Kiefern; wenn es näm- 
lich gelingt, die Bedeutung umd den Sinn 
der Schnedenhäufer zu enträtfeln, ift damit 
zugleich" ein Anhaltspunkt zur Deutung der 
häufig borlommenden Schnedenlinien, Spi- 
taler uſw. gewonnen, Zuerſt muß noch be- 
tont werden, daß der Schneckenſchmuck nicht 
ganz vereinzelt dafteht. Das Sommerbäum- 
en in Eifenach trug neben Brezefn, Bil- 
dern, Bändern und Eierfchalen auch Schnek⸗ 
enhäuſer. Ähnlich iſt der Ofterbaum in 
Gerſtungen bei Eiſenach und in Breitau 
und Ulfen (Werra) unter anderem auch 
mit Schnedenhäufern geziext. Während nun 
ter keinerlei Anhaltspunkt für eine Deu- 
tung borhanden ift, wird im Odenwald be- 
richtet, daß das Bäumchen im Garten auf- 
geſtellt wurde als Hagel- und Gewitterſchutz 
und dort verblieb, ſelbſt wenn ſeine Nadeln 
chon längſt abgefallen waren, Daraus wird 
on klar, daß es die Schneckenhäufer find, 
denen man die Wirkung zufchrieb. Schon 
früher wird Ahnliches berichtet. In den 
„Sieben Büchern vom Feldbau“ des Mel- 
chior Sebiz (1580) heikt es: „Auch wann 
man ein ſchneck auß dem waſſer nimmt, legi 
fie inn die rechte Hand mit dem rucken, und 
auf jetlich feiten ein wenig erben, daf er 
ſich nicht herumb kehren kan, fo foll dem 
gut der hagel nichts fehaden.” Im Indicu— 








tus, einer Aufzählung von Aberglauben vom 
Jahr 743, ift bei Nr. 22 „bon Stürmen, 
Hörnern und Schneden” (de tempestatibus 
et cornibus et cocleis) die Rede, und in der 
Admonitio generalis Karls des Großen von 
789 werden ebenfalls in Berbindung mit 
Uniettern cauculatores (ettva Schneden- 
Buben) genannt. Mindejtens Tange vor 
iefer Zeit ift alfo die Schnede zur Beiwit- 
ter- und Hagelabivehr benutzt worden. Daf 
fie dazu kam, verdankt fie wohl der Form 
ihres Haufe, die als ein Abbild der Sonne, 
als Symbol des Unwetter vertreibenden, 
glückbringenden Geftivns angefehen und des- 
halb auch am Sommerbäumchen angebracht 
wurde. 

Dieſe Deutung der Schnecke als Sonnen— 
ſymbol läßt fi) noch von anderer Seite 
wahrſcheinlich machen. Es gibt Faſtnachts⸗ 
geſtalten in der Schtweiz und im Schwarz⸗ 
wald, deren Gewänder ganz mit Schneden- 
häufern bejegt find, daneben andere, die ſol⸗ 
che an ihren Hüten tragen. Man hat bei 
dem xaſſelnden Geräufch, das diefe Schnek⸗ 
fen beim Bewegen erzeugen, an Glocken— 
erſatz gedacht und auch die Schneckenkeklen 
de3 toilden Mannes bei Meran B gedeutet, 
zumal eine Sage von der Begierde des wil- 
dert Mannes nach Schnedenhäufern erzählt. 
Da aber der wilde Mann, wenn auch nicht 
immer ganz eindeutig, eine Verförperung 
de3 Sommers ift und als folcher oft das 
Mai- und Sommerbäumchen in der Hand 
trägt, da ferner die Bottel- und Sleden- 
lleider der Faftnachtsgeftalten deutlich vom 
Wildemannsfell herftanmen, iſt die Schnecke 
am Gewand ganz am Pla, und zwar dann, 
wenn fie ein Symbol der Sonne und damit 
auch de3 Sommers darftellt. So tvie fie am 
Sommerbäumchen angebracht ift, kann fie 
auch am Träger, an der Sommergeftalt 
ſelbſt auftreten. Es ift alfo auch bon dieſen 
Geſichtspunkten aus ſehr wahrſcheinlich, daß 
die Schnecke, die Schneckenlinie, die Spirale 
und alle ähnlichen Linien Sinnbilder der 
alles Böſe abtvehrenden, glückbringenden 
Sonne ſind. Friedrich Mößinger. 


— — ———————————— — — 
Nicht der Mann hat ſeine Wiſſenſchaft, 
fie hat vielmehr ihn auserToren. ( Bachofen) 
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Der Fackel Holz, von Pech getränkt, 


Früh bändiste der Mensch das: Feuer: Mit'söiner Pilfe 
könne erwärmen, kochen, rüsten, härten una sch 

jers Hamm J Mesoes Geleucht 

Ihst will tünd bewahrt wurde: Din 

ölz, leicht zu.entzünden. 
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Ui dann: machte "zum Holze Fett 


ind: Wachs tind Pech fü 5 
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nkünstichen iehte Helliskeitund Dauer zuersinnen., 





rste „Daverlicht” uns | schenkt. 





Nämlich die alten Germanen in und auf 
Bettvorlegern. So fieht ſie heute noch die 
Otto Müller Attiengefellfchaft in Leipzig, die 
ſich jonft die lobenswerte Aufgabe geltellt 
hat, die Menfchheit mit „Molitor-Leuchten 
zu exleuchten und aufzuflären, wenn man 
dem bon ihr verjandten Proſpelt glauben 
darf, dem wir das obenftehende Bild ent- 
nehmen. Hoffentlich baut die A.G. in nicht 


Sie leben immer noch! 


allzu ferner Zeit einmal einen Scheiniverfer 
bar en mit, dev ausbrüdlichen 
Beitimmung, in die Köpfe von Reklame- 
zeichnern Hineinzuleuchten, in denen troß 
aller völkiſchen Auftlärung noch eine Zin- 
ternis herrſcht, gegen die dev Kienſpan der 
ärenhant-Bermanen wie ein helles Bogen- 
licht ſtrahlt. Pl. 


Lothar,Schreyer, Sinnbilder dent- 
ſcher Vollslunſt. Hanſeatiſche Verlagsan⸗ 
ſtalt, Samburg. 190 Seiten mit vielen Bil- 
dern. Leinen 6,50 RM. j j 

Die Wirfung und wohl auch die Abſicht 
diejes Buches ift nicht in erfter Linie wiſ⸗ 


Die Bücherwaa 


ſch; es will 
weniger unterfuchen, als liebevoll betrach⸗ 
ten. Das gelingt dem Verfaſſer im eingelnen 
oft auf anziehende Weile. Aber der Zu— 
ang zu den Iehten Tiefen bleibt ihm der⸗ 
Ahtoffen: zum Seroifchen, das das Voll in 
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feiner Kunft, die ja zum großen Teil Aus— 
drud feines Glaubens ift, treu beivahrt hat. 
Bir begrüßen das ſchön ausgeftattete Wert 
als ein immerhin beachtenswertes Zeugnis 
für das Streben nad) Heimkehr zum Sinn- 
bild, ebenfo 


Hugo Küdelhaus, Urzahl und Ge- 
bärde, Grundzüge eines Fommenden Maß⸗ 
bewußtſeins. Alfred Metzner Verlag, Beruu. 

Das Reich der Zahlen, der geometriſchen 
und ſtereometriſchen Gebilde iſt Kückelhaus 
nicht ein abgeſondertes, lebensfernes Reich 
des Abfoluten, ſondern eine Ordnung von 
Einheiten, in denen der Menſch die Welt 
von innen erfaffen, aus denen heraus er 
feelenhaft zu geitalten vermag. Tatfächlich 
käme ja auch die neuefte Entiwichung der 
mathematifchen Phyſik dem fehr entgegen, 
wenn man nämlich auf diefem Gebiete den 
Weg von der Überhewertung der Materie 
— der „Energie” — zurüdfände. Die 
größte der Gefahren an dem von Küdelhaus 
befchrittenen Wege ift Die des Verſteigens 
in einem abſeitigen Myſtizismus, ex ift ihr 
nicht immer entgangen. Doch macht die 
lebensvolle Originalität der Darftellung das 
Buch in höchften Maße anregend. 

Hans Bauer. 


Hans Eggert Schröder, Die Ur- 
religion der Germanen. 3 Wuffäte. Berlin 
1937, Widulind-Verlag Alexander Boß. 
0,40 RM. 

Soeben erſcheint ein Sonderdruck der drei 
Aufſätze „Zur Urreligion der Germanen” 
don Hans Eggert Schröder, die 1934 in 
der Zeitfchrift „Rhythmus“ zuerft exfihie- 
nen find, Der Neudrud ift unverändert 
und hat auch heute noch nichts an At- 
tualität verloren Nach einer Überficht über 
die heutige Lage der Forſchung, wie fie ſich 
dem Berfaffer darfteilt, charakterifiert er 
das Weſen der germanifchen Religion als 
heroiſche Frömmigkeit und hebt unter den 
Kulten bejonders hervor den Feuer- und 
Dioskurenkult, die aufs engfte miteinander 
verknüpft find. Seine Arbeit verwendet Er— 
gebniffe des Unterzeichneten, über die 1933 
in „Öermanien“ berichtet wurde (Heft 6 
und 7: „Sonnenwendfeft und Zwilliugs⸗ 
kult“). Dr. Otto Huth. 


K. Theodor Weigel, Runen und 
Sinnbilder. Berlin 1935, A. Mebner. 84 
Seiten, 75 Abb. auf Tafeln. 3,30 RM. 

Weigel bringt in feiner Schrift wichtiges 
neues Material zur Sinnbildforfhung und 
betont den engen Zuſammenhang' der 
Runen (d. h. Schriftzeichen) mit den Sinn— 
bildern, der jeßt auch von achrunologen 
zugegeben wird. Ob tatſächlich, wie Weigel 


den find (in den erſten nachehriftlichen 
Sahrhunderten) und eine „Brofanierung“ 
der Sinnbildrunen bedeuten, ſcheint mir 
fraglich; doch kann darauf hier nicht ein- 
gegangen werden. Marche Ausführungen 
bon Weigel feldft jcheinen auf eine andere 
Löfung zu deuten. Man findet in der 
Schrift eine große Anzahl von Abhand- 
lungen über die Rumen behandelt, von 
denen leider viele von Weigel mit Necht 
als völlig phantaftifch abgelehnt erden 
müfjen. In der Neuauflage wird manche 
Einzelheit bevichtigt und ergänzt werden, 
und es ift zu wünjchen, daß dann im Lite- 
raturnachweis die wertloſen Schriften ent 
weder gar wicht oder gejondert genannt 
werden. Dr. ©. Huth. 


Helmut Lother, Die u ehe 
faflung der Germanen. Verlag E Bertels- 
manı, Gütersloh. 

Zother macht hier, in einer Schrift vorn 
nur 55 Seiten, den Verfuch, die Chriftus- 
auffejhn en des Arianismus, der Franken, 
der Angelfachfen und der Sachfen auf einen 
gemeinfuizen Nenner zu bringen, diefen 
dann daraufhin zu unterfuchen, ob er vom 
Standpunkt der dogmatifchen Theologie aus 
zu vechifertigen fei, und Fommt zu dem 
Schluß, daß er e3 mit einigen Einfchrän- 
kungen tatſächlich ift. Eine ungewöhnlich 
tDiehtige Veltftellung! Der Sinn und Die 
Rechtfertigung der Mifftonterung überhaupt 
liegt nach Lother darin, daß fie den Ger- 
manen „von der Macht des bis dahin finn- 
los über ihm maltenden Schietjals” be- 
freite. — Weitere Anmerkungen erübrigen 
ſich. Hans Bauer. 


Berner Deubel, Der Ritt ins 
Reich. Widufind-Verlag, Alerander Boß, 
Berlin 1937. RM, 2,26. 

Deubels Tragödie „Der Nitt ins Reich“, 
die das Schickſal des Schwedenkönigs 
Karl XII. darftellt, ift im Frühjahr in 
Lübeck mit großem Erfolg uraufgeführt 
worden. Sie liegt nun in Buchform bor 
und wird die Anteilnahme aller Germanen- 
freunde finden. E. M. Arndt hat in feinen 
gefchichtlihen Charakteriftifen Karl XIT. 
als „Den Repräfentanten des Nordens“ 
bezeichnet. Ex hat in Schweden felber er- 
lebt, wie geliebt diefer König vom Volke 
war, und in feinen genialen gefchichtfichen 
Betrachtungen zu einem tieferen Berftänd- 
nis dieſer umftrittenen Geftalt beigetragen. 
Nachdem der ſchwediſche Dichter Verner von 
Heidenftam in ſeinem geivaltigen Epos 
„Karl XII. und feine Krieger” das Schid- 
jal des ſchwediſchen Volkes geftaltet hatte, 





meint, die Schriftrunen erſt jpät entftan- 
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da3 in der heroifchen Gejtalt Karl XII. zu 
gipfeln feheint, gelang es nun Werner 














Deubel, der durch feine tiefdringenden Stu- 
dien über das Weſen der Tragödie bes 
fannt ift (Dex deutſche Weg zur Tragödie, 
Dresden 1936), die heldiſche Geftalt des 
Königs Karl zu beſchwören, wie fie ums 
heute erſcheinen kann. Deubel ſieht im 
Karl XI. den Träger der germaniſchen 
Reichsidee, dem es die Stunde verfagte, 


Verhandlungen der Geſellſchaft für phy- 
fiſche ——— Band 8, 1937, ©. 
Heberer-Lübingen: Die mitteldentichen 
Schnurkeramiler; ein Beitrag zur Indo— 
germanenfrage. 9. berichtet über die Er- 
gebniffe jeiner wichtigen Unterfuchungen 
des im ang land vorhandenen 
ſchnurkeramiſchen Sfelettmaterials. Wäh- 
rend Heberer, als ex in Halle 1934 auf der 
Tagung des Reichsbundes für Vorgefchichte 
über jeine Forſchungen vortrug, nur 9 
Funde berüdfichtigen konnte, überfieht ex 
jest 29 Funde, Sein damaliges Ergebnis 
bat fich inzwiſchen beftätigt und ift heute 
alſo wefentlich beffer begründet. Fäliſche 
Züge haben weitgehend das Erfcheinungs- 
bild der ſchnurkeramiſchen Indogermanen 
beftimmt, nicht allein nordiſche Züge im 
engeren Sinne, Diefe Feititellung, Die 
frühere Beobachtungen Otto Reches er- 
gänzt, ift für die Indogermanenforſchung 
deshalb von großer Bedeutung, weil fie 
dazu beiträgt, das Verhältnis zwiſchen 
Schnurkeramifern und Megalithteramifern 
zu verdeutlichen. Beide SKulturkreife, der 
Ichnurferamifche wie der Megalithkultur- 
freis, find höchſtwahrſcheinlich als indo- 
germanifch anzufjprechen. Die raſſiſche Zu- 
jammenfegung ihrer Träger unterjcheivet 
ſich nicht. Es trifft nicht zu, was bisher 
vielfach angenommen twurde, daß die Me⸗ 
galithkeramiker fäliſch, dagegen die Schnur— 
teramifer nordiſch im engeren Sinne wa— 
en, vielmehr zeigen beide nordiſche und 
fäliſche Züge. Zum Schluß teilt Heberer 
in Übereinjtimmung mit Otto Rede dar- 


auf hin, daß es nicht angebracht iſt, hier 


von einem Raſſengemiſch zu reden. Die 
beiden hellen europäifchen Langfopfraffen, 
die fältiche und die nordiſche Kaffe, find 
überhaupt nicht als verſchiedene Raſſen 
voneinander zu trennen, ſie find vielmehr 
als Schläge einer Raſſe aufgufafjen. He- 
berer jagt, daß er „das Bild, welches die 


feine Aufgabe zu erfüllen. Wir haben in 
„Sermanien“ mehrfach hingewieſen auf die 
engen Zufammenhänge zwiſchen Dichlung 
und Mythos und möchten daher nicht ver— 
ſäumen, auf die Tragödie Werner Deubels 
aufmerkfam zu Mg in a Weſen 
s Wikingertums beſchworen iſt. 
de 9 ' Dtto Huth. 
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ſchnurkeramiſchen Populationen bieten, ... 
als einen Ausdrud der großen Vartations- 
breite innerhalb der a Lange 
topfgruppen gang allgemein (auffaßt), deren 
Extremiypen das find, mas wir nordiſch 
im engeren Sinne und fäliſch zu nennen 
gewöhnt find und die ſtellenweiſe — wohl 
urch Auslefe — auch populationsiweife aufs 
treten.” 

Deuiſch⸗Mahriſch⸗Schleſiſche Heimat, 23. 
Ihrg. 1937, Heft 78. Anton Hoenig- 
Köln: Sudetendeutjche Stadtanlagen, Städte 
im eigentlichen Sinne waren dem Germa—⸗ 
nentum fremd; wohl aber fernen wir die 
germanifchen, im Kult wurzelnden Beſtim⸗ 
mungen für die Anlage größerer Siedlun— 
gen. Dieje kultiſchen Beſtimmungen waren 
noch bei der Anlage der Städte im Mittel» 
alter wirffam. Hoenig berüdjichtigt dieſe 
nicht, deshalb bleibt ihm der Stadtplan der 
fudetendeutfchen ge raͤtſelhaft. 
Die einfacherere, rein zweckbedingte Form 
der gotiſchen Stadtanlage“ zeigt ſich gewiſ⸗ 
ſen Kompoſitionsgeſetzen verpflichtet, „pie 
auf eine unerklärliche Weiſe um das Jahr 
zwölfhundert plößlich da find.” Nachdem ex 
ſchon in_jeinem Buch „Deutfcher Städte: 
bau in Böhnten” (Berlin 1921) die fehr 
intereffanten fudetendeutfchen Stadtanlagen 
unterfucht hatte, gibt ex nun in feinem 
Auffak einen ſehr willkommenen Uberblick 

Zeitſchrift für Deutſchlunde, 5. Ihrg. 
1937, Heft 5/6. W. Krauſſe⸗Königsberg: 
Weſen und Werden der Runen. Krauſe 
bietet in ſeinem ausführlichen Aufſatz eine 
Zuſammenfaſſung der Etgebniſſe feiner 
langjährigen rundlogiſchen Studien. Sie iſt 
ſehr Har und überſichtlich und bietet in 
manden Einzelheiten Neues. Die Ausfüh- 
tungen Wolfgang Krauſes verdienen des- 
halb befondere Beachtung, weil wir in dem 
Berfaffer den führenden deutfchen Runo— 
Iogen zu erbliden haben. Das Neue und 





Wefentliche in feinen Darlegungen feheint 
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uns, daß bier von einen Fachrunologen 
die Bedeutung der germaniſchen Sinnbilder 
für das Verftändnis der Schrifteunen nicht 
nur grundfäglich zugegeben, fondern wirk 
lich ernſt genommen wird. So ergibt fich 
für Krauſe auch eine neite Auffaffung der 
Herkunftsfrage der Nunen. Das zweifache 
Weſen der Runen, die teils Sinnbildzeichen 
teils Lautzeichen Ins; erklärt er aus einer 
ötwiefachen Wurzel, Nur die Schriftrunen 
hält ex für entlehnt, während ex den Sinne 
bildcharafter der Runen ſowie auch einzelne 
Zeichen auf die altgermanifchen Sinnbild- 
zeichen zurücführt. Wir glauben zivar nicht 
mit dem Verfafler, daß feine Auffaffung 
bereits die endgültige Löſung des ſchwie? 
tigen Runenproblems ift, wohl aber halten 
wir feine Frageftellingen und Darlegungen 
für außerordentlich fruchtbar. 


Forſchungen und Foriſchritte, 13. Ihrg. 
Nr. 23/24, Muguſt 1937. Ernſt Sch ulße- 
Leipzig: -Meeresfchene und feetüchtige Völ⸗ 
ter, Schultze berichtet über die Frageſtel⸗ 
lungen und Ergebniſſe feines gleichnami⸗ 
gen, eben bei Ente in Stuttgart erſchiene— 
nen Buches. Gründlicher als vorher jemals 
unterfucht ex die Frage, worauf die ableh⸗ 
nende Haltung mancher Völker und Raſſen 
gegen die Seeſchiffahrt beruht und welches 
andrerfeit$ die Hauptfaktoren der See— 
tüchtigleit find. Nach feinen Forſchungen 
„gibt es nur ganz wenige Völker, die in 
ihrem Seeweſen fremde Dee und 
Mannfchaften kaum jemals gebraucht, viel- 
mehr felbft immer wieder folhe an das 
Ausland abgegeben haben: dag waren zu⸗ 
teilen die Griechen, aber niemals die Ro— 
mer, lange Zeit auch nicht die Staliener 
und (biS auf, die lebten Sahrhunderte) 
nicht die Engländer, wohl aber vor allem 
en Deutſchen und die flandinadifchen 

ölker“. 


Germaniſch⸗Romaniſche Monatsſchrift, 
25. Ihrg. Heft 7/8, Juli/Aug 1937. Ro- 
bert Betfch- Hamburg: Nordifche Dich- 
tung, Olab Duun und feine Beitgenoffen. 
Petſch gibt in feinem Auffat eine Überficht 
über die weſentlichſten Werke der neueren 
nordiſchen Dichtung. Er berüdfichtigt Selma 
Zagerlöf, Hildur Digelius, nut Samfun, 
Sigrid Undfet, Txygbr Sulbransjon, Gud⸗ 
mundar Kamban neben Olaf Dırun. Bon 
dern legten fagt Betfch: „Mit feinem fechs- 
bandigen Werke ‚Die Juvikinger‘ hat er 
tatfächlich den nordiſchen Familienroman 





in zykliſcher Form erneitert und in moderne 
Form gegoffen ... DO. Duun hat die ſaga⸗ 
mäßige Auffaſſung der Welt und die epifche 
Kunft dev Gegenwart organifch miteinan- 
der verbunden.“ 


Die Kunde, Ihrg. 6, Nr. 5, Juni 1937. 
9. Sanne- Stade, Der Schwan als Gie- 
belſchmuck auf Altländer Häufern. In Han- 
nover wird in vorbildlicher Weife bon den 
Schulen eine Beftandsaufnahme der Gie- 
belzierden auf den Bauernhäufern inner- 
halb ihres ländlichen Umgebungsbereiches 
ducchgeführt. Nachdem im Syanuarheft der 
„Stunde“ bereits über die Ergebniſſe aus 
den Gebiet der Niedexelbe, und zwar der 
Umgebung bon Buxtehude, berichtet worden 
war, wird jeßt über die Zeſtandaau mahme 
der Giebelſchwäne des Stader Kreiſes be- 
richtet. Die Arbeit berichtet über Verbrei— 
tung, Herkunft, Form, Farbe und Alter 
der Schwäne und über die bisherigen An- 
Dr über die finnbildliche Bedeutung. 

terumdfünfzig Zeichnungen ergänzen den 
Text. Die Arbeit ift ein fehr begrüßens- 
werter Beitrag zur Sinnbilderforihung 
und Volkskunde. Was die fumbolifche Be- 
deutung des —— angeht, jo mag 
hier erinnert werden an die Bedeutun 
der Pferdeföpfe am Giebel, die R. Much 
auf die germanifhen Zwillingsgötter bezog 
(vgl. „Sermanien 1933 Heft 6/7: Sonnen- 
wendfeſt und Zwillingskult). Es Tiegt nahe 
den Schtvan ebenfo zu deuten, da neben dem 
Roß auch der Schwan ein altes indoger- 
manifches Dioskurenfinnbild ift. 

De Wolfsangel, 3. Ihrg. Nr. 3, Sep- 
tember 1937. Aus dem immer anregenden 
Inhalt des holländifchen Monatsblattes he- 
ben wir diesmal hervor den Auffag über 
den „Jungferbauni“ (Sufferboomen), der 
über alte Bäume berichtet, an denen die 
weiße Jungfer erfcheint und von denen die 
Kinder nach vor allem friefifchen Volks— 
glauben herjtammen, und den anfchlieken- 
den Auffag über „Yggdrafil”. Diefem Auf- 
as ift ein Bild Hinzugefügt, das twir be- 
onders hervorheben möchten. Es zeigt einen 
„Lebensbaum” in der Form der Extern- 
ſtein⸗,Irminſul“, der aus dem 18. Jahr⸗ 
hundert ſtammt und ſich an einer Anfter- 
damer Haustüre befindet. Ahnliche Baum- 
darftellungen find übrigens in Holland weit 
verbreitet; ich erinnere mich, fie in Burg 
auf Texel gejehen zu haben, 

Dr. Otto Huth. 


Der Nahdrud des Inhaltes iſt nur nad Bereinbarung mitdem Verlag geftattet. 
Schriftleiter: Dr. Otto Plaßmann, Berlin 027, Raupachſtr. 9 IV. Drud: Dffizin 
Hang-Drugulin, Leipzig. Verlag: K. F. Koehler. Leipzig Ci. Brintedinermang. 
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Zur Erkenntnis deutſchen Weſens: Balder 
Don Martin Ninck 


Die Balderfage fennen wir im Geſamtumriß nur aus Snorris Nacherzählung in der 
Profaedda. Nedel hat ir feinem aufſchlußreichen Balderbuch den Beweis erbracht, daß 
Snorri dabei zwei uns verloxenen Liedern folgte und im mittlexen, mehr befchreibenden 
Zeil eine bildliche Darftellung vor Augen hatte. Das erſte Lied ſchilderte die unglückanzei⸗ 
genden Träume Balders und die Sicherungsmaßnahmen, welche die Götter dagegen zu 
treffen ſuchten. Frigg, ſeine Mutter, nimmt dem Feuer und Waſſer, dem Eiſen und 
dem Geſtein, den Krankheiten, den Bäumen und Tieren Eide ab, daß ſie Balder den Guten 
verſchonen ſollten. Nur bei der unſcheinbaren Miſtel unterläßt fie es und iſt unklug genug, 
dem Loki, der fie in täufchender Verkleidung ausforfcht, das zu verraten. Da die Afen 
beim Ding fi) damit unterhalten, nach Balder mit Waffen aller Art zu werfen, holt Lofi 
fi den Miftelziveig und drückt ihn dem blinden Gott Höder in die Hand. Ahnungslos 
ſchießt diefer damit auf Balder; dag böfe Geſchoß trifft ihn, von Loki gelenkt, und Balder, 
der befte, lichteſte aller Afen, fällt tot zur Erde. Die Götter find ſprachlos ob folchen Uns» 
glüds, und nicht die Rache, nun der Gedante, dag Gejchehene ungeſchehen zu machen, Liegt 
ihnen zunächft. Auf die Anfrage Frigos exbietet fih Hermod, Balder Bruder, zu Hel 
zu veiten und zu verfuchen, ob fie für ein Löfegeld den Toten wieder herausgebe. Bevor 
Snorri diefen Ritt erzählt, ſchildert ex ausführlich das pomphafte Totenbegängnis, das die 
Götter für Balder veranftalten. Alle finden ſich dazu ein, veitend auf den ihnen eigenen 
Tieren und bon ftattlichem Gefolge begleitet. Der Scheiterhaufen wird auf dem Schiffe 
Balders gefchichtet und bon Thor mit dem Sammer geweiht. Als die Leiche des Gottes 
darauf gelegt wird, ſtirbt Nana, fein Weib, vor Leid und wird zu Balder auf den 
Brandſtoß gebettet. Flammend zieht dann das Schiff auf den Wellen. Schon im 10. Jahr⸗ 
hundert befang der Skalde Ulf Uggaſon diefen Aufteitt nach Schnigbildern, die ex in der 
Halle des isländifchen Häuptlings Olaf Pfau gefehen hatte, 

Auf Grund eines zweiten Liedes berichtet Snorri, ivie Hermod auf Steipnir, dem Roß 
ſeines Vaters, neun Nächte lang durch die Täler der Tiefe ritt, bis er zum Totenſtrom 
Gjöll und zum Helgatter kam. Die Herrin der Toten iſt nicht gewillt, den Bruder ihm 
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Eurzerhand herauszugeben, ſondern Enüpft die Bedingung daran, daß alle Dinge in der 
Welt, lebendige und tote, Balder beweinten. Mit ſolchem Beſcheid kehrt Hermod zurück 
und die Aſen ſchickten alsbald ihre Boten aus in alle Welt, daß Balder aus der Hel ger 
weint werde. Alle taten das, Menfchen und Tiere, die Erde und Steine, das Holz und 
altes Metall, nur eine Rieſin in einer Berghöhle — es ift iwiederum dev berkfeibete Loki — 
will fich nicht dazu bewegen laſſen, und damit feheitert das ganze Vorhaben. Balder bleibt 
bis zum Tage des Weltenſchickſals in Hels Haft, und nur die Gaben, die er und Nanna 
durch Hermod den Eltern hevauffendet, der koſtbare Ring, den Odin einft auf den Brand» 
ftoß legte, das Leichentuch und ein Fingerlein für Fulla, das Kammermädchen, geben 
Botſchaft von ihm und bleiben das Pfand engſter Verbindung mit dem Sohne. 

Wie eine langhinhaltende Elegie, von bangem, herbem Schmerz durchbebt, weicher, zar— 
teſter Töne voll und alles einbeziehend in die Klage: Gott, Menſch, Tier, Stein Metall 
ſo ſteht dieſe Erzählung inmitten des bewegten Götterdramas der Edda, wirklich inmitten, 
im Herzpunkt gleichfam; denn im eddifchen Hauptlied vom Schickſal der Welt und der 
Götter (Der Seherin Geficht) erinnert die Seherin an dev großen Wende de3 Gejchehens 
bedeutungsvoll eben an Balders frühen Tod, und Snorri knüpft daran unmittelbar das 
Verhängnis des großen Endkampfes, das durch die vorübergehende Feſſelung Lolis nicht 
aufgehalten werden kann. Ergreifender iſt ſelten im Mythus der Schmerz um einen Ver— 
ſtorbenen dargeſtellt worden. Aus der Geſchichte aber ſteigt des Skalden Egil erſchütternde 
Sohnesklage und aus der Heldenſage Sigfrids Schatten vor uns auf, des erſten Helden 
bfutiger Tod, der ähnlich tm Herzpunkt des Epos liegt und einen Schmerz aufreißt tief 
genug, um dem ganzen ferneren Geſchehen Richtung zu geben und der Nibelungen Not 
unabwendbar heraufzuführen. 

Der Tod als ſcheinbar blinder Eingriff ins Leben (der blinde Höder), und doch als 
wohlgesielter Stoß, der ihm vorauseilende und der ſchwärzere, ſchwer auf die Hinter— 
bliebenen fallende Nachſchatten: die bangen Träume des Gezeichneten und die Ahnungen 
der Angehörigen, dev Mutter. Bemühen, das Unabwendbare abzuwehren und alfe Dinge 
in Eid zu nehmen, das ſtarre Entfegen, als der Schlag doch trifft und aus dem heitern 
Op L,. aus dem Wohlbehagen vermeinter Sicherheit alle herausreißt, das Hadern der 
Milbetroffenen mit dem Geſchick, das Feilſchen mit Hel im heißeſten Drang, den Toten 
ihr, abzuringen, das verzweiflungsvolle Niedertauchen des Bruders in die Nacht des 
Grauens, verwegene Überfpringen drohender Hinderniffe und Fühne Abfordern des Toten 
am Hochſitz der finftern Totenbeherrſcherin, neues Hoffen auf Wiedervereinigung im löſen⸗ 
den Strom der Totenbeweinung und neuer Rückſtoß am widerſtrebenden Fels des neidi- 
Then Schickſals, das verföhnende Band endlich, das fich trotzdem zum ehrenvoll bejtatteten, 
im Gedächtnis aller heil nachlebenden Toten knüpft: das ift dev jetzt noch unmittelbar ver- 
ftändliche Hintergrund des Baldermythus. 

Ber aber ift nun diefer Balder, dev mit fo auszeichnenden Worten als ber „blonde, 
lichte, glänzende”, als. der „beſte, klügſte, beredteſte, wohltätigſte“ geprieſen wird, dieſer 
Liebling aller, deſſen Rückkehr nach Walhall die Aſen beſtändig erhoffen: „Es kracht alles 
Bankgebält, / AS kehrie Balder heim / Noch einmal zum Odinsſaal“, jagt Bragi im Lied 
auf König Eirik Blutaxt, da in Walhall das Nahen eines neuen Gaſtes fi) anfündet — 
und der nach dem Untergang der alten Götter als der erſten einer in der neuen Himmels- 
burg wohnen wird? Dann werden j 

Unbefät der tragen. 

Böſes wird beſſer: Balder kehrt Heim; 

Höder und Balder hauſen im Sieghof 

Auf der Walgötter Weihgrund: 
ſo kündet es die Seherin, und eben von dieſer Weisſagung müſſen wir ausgehen, wenn 
wir das Weſen Balders verſtehen wollen. Balder wird einſt wiederkehren: dieſer Glaube 
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ſpricht aus dem Lied vom „Beficht der Seherin“ fo deutlich wie ber Wunſch, die helle 
Erwartung feines Kommens aus dem Eiriklied widerhallt. Balder, deffen ſchuldloſer Tod 
nad) demſelben Gedicht mit Anlaß war, daß das Verhängnis über die Menfchen und 
Gbiter hereinbrach, ex wird auch wiederum jenen Frieden dringen, dev ſchöner und ein⸗ 
facher nicht bezeichnet werden kann als mit den Worten der Seherin, daß Balder und 
Höder, der Liebling der Götter und ſein Töter, einträchtig vereint dort wohnen werden. 
In eddiſchen Liedern erſcheint Odin maskiert vor einem Rieſen und ein andermal vor 

einem König und gibt ihnen Rätſel auf. An der legten Frage wird das Wiffen der Raten⸗ 
den zufchanden, und offenbar wird ihnen Heiden daraus, dak fie mit Odin felbex ſich 
maßen. Die Frage lautet: 

Was fagte Odin ins Ohr dem Balder, 

Eh’ man auf den Holzftoß ihn hob? 


Es bleibe dahingefiellt, ob Uhland mit der Annahme vecht Hat, Odin habe den Sohn an 
die einftige Wiederkehr erinnert; denn was der alfiviffende Rieſe, was König Heidrek nicht 
errieten und nicht erraten konnten, weil die Frage aus dem allgemeinen Bereich in den 
höchſt perfönlichen überlentte, bleibt auch für und ein Geheimnis. Sicher aber hatte eine 
folche Bedeutung der Dranpn irring, zu deutſch „der Tröpflev”, den Odin dent Sohn 
gleichzeitig auf ben Holzftoß legt. Der Ring hat die wunderbare Eigenſchaft, daR jede 
neunte Nacht acht ebenfo ſchwere Goldringe von ihm tropfen. Das ſich im Bleichtalt ver- 
mehrende Gold ift ſichtlich ein Bild des Lebens und feiner Erneuerungskraft. Stet3 weiter 
pflanzt ſich das Leben fort, ergänzt fich im ähnlichen Zeitabftänden und kreiſt im Ring 
dabei zwiſchen zwei Polen, die wie oben und unten, Tag und Nacht, Leben und Tod 
gegenfäglich find und doch wie Anfang und Ende zufammengehöven. Der Mythus deutet 
felbſt diefen Kreislauf an, wenn Balder den Draupnivring feinem Vater „zum Andenken” 
wieder aus Hel herauffendet- : 


Gleichen Sinn hat auch die „Balderswimper“ Baldersbrä) genannte Pflanze, die in 


Dänemark, Schweden, Norwegen heute noch diefen Namen führt. Unfere Ramille iſt 
damit gemeint mit ihrem Kranz weißer Strahlen um das goldene Sonnenauge. Rühri 
bon dem Kranz der Vergleich mit den Wimpern, fo ift die befannte Heilbedentung der 
Bflanze, aber auch ihre Farbe wohl der Anlaß geworben, fie zu Balder, dem „mwohltätig- 
ften unter den Aſen“, in Beziehung zu ſetzen. Ihr Weikgeld mahnt ar die Karben des 
Eies, des Urſymbols aller Fruchtbarkeit, und in gleicher Bedeutung, als Ort der Lebens- 
erneuerung nämlich, erſcheint hier und dort die goldene Mitte: der Fruchtboden bei ber 
Blume und der Dotter beim Ei. Zum Bott, der die Gewähr des neuen Lebens bietet 
— eines goldenen Zeitalters nad) den Worten der Seherin — iſt die Kamille alfo fo finn- 
boll in Beziehung gebracht wie der ſich felber vermehrende Goldring. Wenn wir heute noch) 
das Auferftehungsfeft des geftorbenen, bemeinten und aus dem Grabe neu auffteigenden 
Gottes mit Eiern und Oſterblumen feiern, jo fegen wir nur Gedanken fort, die ähnlich 
im Balderdienſt einft lebendig waren. 

An Balder alſo fnüpft ſich die Hoffnung der Wiederauferftehung; das ift das Ver⸗ 
ſöhnende an ſeinem Tod. Der Gedanke an Rache, ſonſt jo gebieteriſch in Liedern und 
Sagas hervortretend, ſteht hier zurück. Keiner der Götter denkl nach der Tat ernſthaft an 
Berfolgung des Mörders, und wenn ein anderes Eddalied — Balders Träume — bon der 
Sorge de3 Vaters um einen Rächer ſpricht, die Verſe von der Erzeugung des Walt und 
jeinem Kampf mit Höder jpäter auch in die Seherinnenrede eingefchoben wurden und 
wenn endlich Snorri die Rache an Loki vollziehen läßt, genauer oefagt, die Mythe von 
deffen Feſſelung als Rache für feinen Verrat an Balder yinſtellt, fo find das deutlich 
Weiterbildungen, die erſt allmählich dem Sterne anmwuchfen. Denn im Widerſpruch zu einer 
derartigen Verfolgung erſcheint Höder im Baldermythus von Schuld wie gefliffentlich eni- 
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laftet dadurch, daß ex blind dargeftellt ift, daß ex zum Zeitvertreib ſchießt wie die andern 
Götter und daß feine Waffe nichts it als ein ſchmächtiger Miftelziveig. 

Es gibt eine verwandte nordiſche Sage, nach der auch ein Höder, Starlad namlich 
(eigentlich Störkothr „der ſtarle Höder”) feinen Gefolgsherrn Wilar als Opfer an 
Wodan mit den Därmen eines geſchlachteten Kalbes aufhängen läßt und einen Rohr⸗ 
ſproß gegen ihn ſchleudert, ſcheinbar arglos, ſo daß der König ruhig in die Falle geht. Die 
Därme aber werden zur Schlinge, und das Rohr wandelt ſich tückiſcherweiſe zum Ger, 
ſo daß der König doppelten Tod vom Strang und vom Speer erleidet. Odin hat ſelbſt den 
Nat dazu gegeben, Odin das Rohr heimlich verzaubert, ein Opfer auf diefe Weife fich 
einlöfend, das nach der Sage ihm ichon bei der Geburt Wilars von deffen Mutter zu⸗ 
geſprochen war. Auch Balder heißt im Geſicht der Seherin ein Opfer, gewiß nicht bloß 
in dichteriſcher Umſchreibung, ſondern wie der dabei verwendete altertümliche Ausdruck 
wahrſcheinlich macht, in Erinnerung an eine einſtmals verbreitete Auffaſſung. Der Sinn 
des Opfers ift in dem merkwürdigen Spiel der Götter zu ſuchen. Ein after Fruchtbar- 
feitsbvauch, bei dem ein Göttexbild, ein den Bott vertretender Menſch oder eine Puppe 
aus Stroh mit Ruten beftrichen, mit Waffen beivorfen oder, wie Orpheus von den Thrafe- 
rinnen, gar zerriffen, zerſtückelt und dann dem Waſſer übergeben wurde, fpiegelt ſich darin. 

Auch die Miftel weit nach diefer Richtung. Sie fügt fich paffend dem Mythus ein, teil 
die hoch auf Bäumen ſchmarotzende, feltene Pflanze leicht überfehen und fo auch von 
Frigg nicht wert geachtet wird, einen befonderen Eid ihr abzunehmen. Wahrfcheinlich ſpielt 
aber auch ihre alte Bauberbedeutung hinein. Aus den mannigfachen Vorſtellungen und 
Bräuchen, die ſich Heute noch an die Pflanze knüpfen, fei hier hevausgehoben, daß am 
Dreilönigstag in manchen Begenden die Kinder Miftelztveige brechen, zu ihren Tauf- 
paten gehen und fie mit den Biveigen ſchlagen, um dafür Feine Geſchenke zu bekommen. 
Wegen ihrer gabeligen Form wird fie gerne im Abwehrzauber, in Skandinavien auch als 
Springwurzel und Wünſchelrute gebraucht. In der Bofafage ritzt Busla, die Zauberin, 
in ihren berühmten Fluch das Wort Miftil in Zauberrunen. Als befonders heilig, Frucht 
barleitsfördernd und krankheitsabwehrend galt ſie den Kelten, deren Druiden fie unier 
feierlichen Zeremonien mit goldenem Meſſer abjchnitten. Neben der auffälligen Geſtalt 





wurde der merkwürdige Doppelfinn der Miftel offenbar Anlaß zu ſolchem BZauberglauben., 


Denn erſcheint fie ung, zum Weihnachtsfeſt eingebracht, in ihrem Wintergrün als Sinn- 
bild des Lebens, fo kennt fie doch jeder zugleich als Schädling, der ſchmarotzend an der 
Lebenskraft ihres Wirtes faugt. : 

Der Doppelfinn tritt denn auch in der Baldermythe jcharf, heraus, da der Miſtelzweig 
zum todbringenden Wurfgeſchoß in ihr wird und ſpätere Überlieferung ein vernichtendes 
Schwert aus dem Zweige machte, das in feinem Namen Miftiltein noch an den 
älteren Urfprung erinnerte, 

Der Nachdruck der ganzen Mythe liegt im Gedanken, daß unfer Lehen nicht feil fei als 
um den Tod,-als um das Opfer des Lieblings aller. Das Alte muß untergehen, damit 
Neues werde: für alle Weſen gilt dies Geſetz, ſelbſt die Götter nicht ausgenommen. Balder 
vagt als der ſchönſte im Kreiſe der fen hervor, mie Sigfrid unter den Heldenföhnen. 
Sein Name kennzeichnet ihn als den „Zapfen“, als „Herrn“ und als „Fürſten“, und 
Frigg darf fich ſtolz vor den Göttern ihres herrlichen Sohnes rühmen (in Lokis ‚Bant- 
veden). Aber die ſpätere Sage hat nichts als feinen Tod feftgehalten, eben weil fie einzig 
dies Urgeſetz einfchärfen und an einem Mufterfall eindringlich darftellen wollte. Allen 
Weſen nimmt die Mutter Eide ab, aus dem unfheinbarften fteigt dennoch der Todespfeil; 
alle weinen über den Tod, und das ganze AU hüllt fih in Trauer, aber einer freut fich: 
der als Thökk verfappte Loli, und allein daß dieſer Neiding nicht meint, berhindert 
Balder3 Befreiung aus Hel. " 

Vom Menfehen aus gefprochen ift es der Krieg, der den blutigen Ausgleich bringt, der 
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i i  frühchriftli it mit einer Darftellung, Die 
Mofelfeäntifcher Grabſtein aus dev feühchriftlichen Zeit mi 
a ke germanifchen Wodan zurüdgeht. (Nheinifches Mufeum Bonn) 


als Opferdienft daher von den Germanen aufgefaßt wurde. Balder ift ein —— 
und der von ihm bewohnten Stätte darf Frevel nicht nahn; Höder aber — 
in ſeines Namens eigentlicher Bedeutung (zu althochdeutſch hadu „Krieg“, 


elnden Phaſen des Völkerlebens. Nur wer im 

Frieden dem Kriege feſt ins Auge ſieht, überwindet das Ende und gewinnt = Balder 

das höhere Leben endlich verföhnter (nicht im — a u ne 
Bon der Verehrung Balders wiſſen wir wenig; doch iſt ſein alu 
ier i r in Grab gezeigt, wurden Berge, Hügel, Que 

feiert worden, und nicht nur wurde ſein dra \ ee 

i üge ſi lich zu ſeinen Ehren veran 

ihm benannt, auch Umzüge ſind wahrſchein en 
icht ei i i deres Mal von einem Tragſtuhl Balders, um 

fpricht einmal von einem Wagen, ein am \ se En 

fh i x ruck „Balders Brandſtoßfahrt“ un 
Neckel Hat darauf hingewieſen, daß der Ausdruck, 7 toßf h Se 
. Gö : als Geleitzug richtigen Sinn hal 
derung des pomphaften Aufzugs der Götter nur a [ { 
i jährli ieder t dem Leichnam Balders, 
dann wohl einen jährlich wiederholten Kultumgang mi an. 
ern“, Tpiegelt, bei dem ein Gode den König begleitete, wie Seihe-T) — 
ee dem Hammer den Holzftoh weiht. Hervorzuheben ift auch, daß die eigen: 
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Hader). Krieg: und Frieden find die wech] 









































tümliche Schiffverbrennung im Waſſer geſchichtlich nicht, nur noch fonft aus dev Sage 
belegt ift und eine Vermengung darftellen dürfte dex gewöhnlichen Feuerbeſtattung mit der 
im ſpäteren Volksbrauch vielfach bezeugten Sitte, das ftellvertretende Bild des geftorbenen 
Gottes dem Waffer zu übergeben, 

Hervorzuheben ift, daß Balder, der mächtige „König“ und „Herr“, troß feines Todes 
als Gott erſcheint, der feinen Tempel auf Exden und wie die übrigen Afen feine weithin 
glänzende Halle am Himmel hat. Ex ift der Sohn des höchſten Götterpaares, und mie er 
ſelber durch Weisheit ſich auszeichnet, jo ſtammt von ihm Forfeti, der „Vorſitzer, 
Richter“, der „in Güte beftändig die Fehden begleicht” in Glitmir, der. auf Goldfäulen 
ruhenden, ſilbergedeckten Glanzhalle. 

An Balder knüpft ſich ſchließlich die große Wiederkunft. Nicht er allein wird das goldene 
Zeitalter bringen, aber unter den erſten wird er in der neuen Walhall wohnen, nicht ein 
Hochgericht wird er dort abhalten zur endgültigen Scheidung der Böſen und Guten, zur 
völligen Aufſpaltung der Gegenſätze: ſein bloßes Erſcheinen mit Höder zuſammen iſt die 
Bürgſchaft der Verſöhnung allen Widerftreits. 

Achtet man genau auf die Untertöne, fo wird man fagen müffen: tief wie faum eine 
Religion hat fich das kriegeriſche Germanentum in den Mythen und Strophen vom Gotte 
Balder mit dem Problem der Verföhnung auseinandergeſetzt. 


Unſere letzteiszeitlichen Cro⸗Magnon⸗Vorfahren und 
die Frage der Neger⸗Entſtehung 


Don Brofeffor Dr. Dans Weinert, Kicl 

In meinem Auffag über den „Uxfprung der nordiſch⸗fäliſchen Raſſe“ in Heft 6 diefer 
Zeitſchrift mußte ich am Schluffe erwähnen, dag mit den Skelettfunden aus der jüngeren 
Altjteinzeit Frankreich auch ein anderes Raffenproblem angefchnitten wurde, das dem 
erſten Anfchein nach der Raffenentftehung unferer eigenen Borfahren außerordentlich 
fern zu liegen ſchien. Es ift die Frage, ob in der „Kindergrotte”, einer der Felshöhlen 
an der Riviera bei Mentone-Brimaldi, am 3, Juni 1901 neben den großen Cro⸗Magnon⸗ 
Menſchen auch die urtümlichften Vertreter der heutigen Negerraffe gefunden worden 
find. In der Fachliteratur ift diefes Raſſenproblem feit der Entdedung der Höhlen und. 
dor allen Dingen durch die umfangreiche Arheit von Verneau 1906, alfo feit über 
30 Jahren, viel beſprochen und trotzdem bis heute noch nicht zu einer Löfung geführt 
worden. Es war in der genannten erſten Arbeit bereits gefagt worden, daß diefe Frage 
mit ein Anlaß war, daß mir die deutſche Forſchungsgemeinſchaft nad Einladung der 
franzöſiſchen Fachgenoffen die Neife nach Frankreich und die Unterſuchungen an den 
Fundſtellen felbft ermöglichte. 

Es mag zur Erklärung vorausgeſchickt fein, daß nach unſeren heutigen Kenntniffen am 
einmaligen gemeinfamen Urſprung aller vorzeitlichen und heutigen Raffenlinien der 
Menfchheit nicht gezweifelt erden kann. Die Menſchwerdung feldft, begründet auf eine 
Ahnenſchaft ſchimpanſenähnlicher Menfchenaffen, war alfo ein einmaliger Vorgang, der 
eine gemeinfane NRaffengruppe betraf, ohne daß e8 möglich wäre, die Zahl der daran 
teilnehmenden Individuen anzugeben. Aus dem Ahnenverluft, der uns aus der 
heutigen Sippf&afts- und Familienfunde bekannt ift, mwiffen wir ja, dag ſchon nad 
wenigen Generationen die Stammeslinien verſchiedener Familien in einer einzigen zu⸗ 
fammenlaufen. Da die Menfchheit jicher mehr als anderthald Million Jahre jeit ihrem 
Urfprung hinter ſich hat, ift es theoretiſch nicht ausgefchloffen, daß es für die Heutige 
Menfchheit einmal ein Uxelternpaar gegeben hat, obwohl bie Menichheitsentftehung, 
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Abb. 1. Das Doppelgrab der 

Grimaldi⸗Skelette aus der Kin- 

dergrotte von Mentone (nach 
Verneau) 


wie geſagt, auf eine grö— 
here, nicht feſtſtellbare Per- 
ſonenzahl zurückgeht. Es 
iſt deshalb felbftveritänd- 
lich, daß die verfchieden- 
ften heutigen Raſſen ir— 
gendwann einmal don den 
gemeinfamen Stammfor- 
men abgeziveigt find; und 
ebenfo ficher ift e8 auch, 
daß dieſe Abzweigungen 
nicht zu gleicher Zeit 
an einem Punkte des 
Stammbaumes ſtattgefun—⸗ 
den haben. 
Nun ſind die Neger ſo— 
wohl in körperlicher wie 
in geiſtiger Beziehung vom 
europäiſchen Raſſenbild 
ſehr weit entſernt, wäh— 
rend z. B. die Auſtralier 
in körperlicher Hinſicht 
unverkennbare Verwandt⸗ 
ſchaftszüge mit der euro— 
piden Raſſe erkennen ei 
en. Man wäre deshalb i B \ 
kt geneigt anzunehmen, daß die an ne ee 
weiter zurüdläge als die zwiſchen Auftvalter und met mm. 2 ; 
beufigen Eefenntniffen wird das Gegenteil der Fall fein. Ich bezeichne a 
gruppe, die Auftvalier, Weddas, Ainus, Polyneſier und Europäer umſch — en 
Texe Linie“, weil ihr körperliches Erſcheinungsbild fich am beiten A — 
zurückführen läßt und weil es — re ee a RR — 
cher Beziehung die Mitte Hält. Aber ie Trennun Fa 
— a der mittleren ie we n faſt en 
cüeverfolgen, während wir ſowohl für die Neger \ ng . 
— een ſpäten Trennung von der — er EN 
Wenn wir hier von einer „Ipäten Trennung“ ſprechen, 1 iſt da: nn — — 
ſtehen; für unſer Vorſtellungsvermögen handelt es fi trotzdem um * ee 
Sahrzehntanfenden, von der wir ung, an geſchichtliche Zeiten u ; > — 
rechten Begriff machen können. Ich hatte damals ſchon ausgeführt, — ame 
für eine Raſſe nur dadurch erreicht werden kann, daß man auch — ne 
feine Betrachtungen einjegließt. Denn jede Raſſe wird ja nur da‘ — — = 
fie fi) von anderen unterjcheidet. Wir reiben alfo auch dann eigene ae Re 
foir ung um die Aufgellung des Problemes der Entftehung dev Negerraſſe er 
Diefe Tatfache wird und um jo eindringlicher vor Augen geführt, wenn 
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Abb. 2. Der Schädel der Frau von Grimaldi (nach Verneau). Abb. 3, Schädel eines Aemannen der Völ— 
kerwanderungszeit (Paläontologifches Muſeum der Univerfität Heidelberg) 


Grotten bon Mentone aus der Früh-, Zung-, Altfteinzeit während der legten großen Ver— 
eifung Skelettfunde machen, die faft alle zur großen europiden Exro-Magnon-Rafe ge⸗ 
hören und doch dabei auch Stelette antreffen, die jehr aufdringlich ar Neger erinnern. 

Es handelt fi} alfo um die Doppelbeftattung, die in der tiefften Schicht in der ge- 

nannten „Sindergrotte” bei Grimaldi aufgedect wurde, Dort lag ja in einer Mulde, 
die mit roter Ockererde ausgefüllt war, ein Jüngling in feitlicher Hoderlage, der eine 
ältere Frau, ebenfalls in Hoderftellung, aber mit dem Rüden nach oben gefehrt, in feinen 
Armen hält, Man hat die ganze Beftattung mit ihrer Grundlage aus der Höhle aus- 
gehoben und in dem anthropologifchen Mufeum Monte Carlo-Monafo ohne jede Ver⸗ 
änderung ausgeſtellt. Ich glaube, man kann fi des Eindruds der Rührung nicht er— 
wehren, wenn mar vor diefer feltfamen Beifegung fteht. Auch die Skelette zeigen, heute 
wie dor etwa fünfzigtaufend Jahren, das Bild menfchliher Liebe und Verbundenheit; 
die Schädel und Stelette find fich fo ähnlich, da man fiher mit Familienverwandtfchaft 
zu rechnen hat. Vermutlich ift e8 der Sohn, der jeine Mutter bis über den Tod hinaus 
in der Armen hält; auf dem Schädel des Jünglings befinden fich heute noch in Reihen 
angeordnet durchbohrte Schnedenhäufer, die als Zierat auf einer Pelzmübe oder als ein 
Schmuckband fein Haupt bedeckten. Andere Beigaben, die diefen Eiszeitmenſchen nützlich 
waren, haben ihnen die überlebenden Angehörigen mit ins Grab gelegt. 

Der mit Verftändnis diefe Grablegung aus der Eiszeit betrachtet, dem wird auch heute 
noch die damalige Zeit wieder lebendig — und nun kommt ettag Auffälliges, mas ich 
auch an diefer Stelle einmal betonen will. Das anthropologifhe Mufeum von Monako 
liegt auf dem offenen Platz vor der Kathedrale auf dem Monakofelfen. Die Tür fteht 
offen; e3 bebarf Feiner umftändfichen Anmeldung, um die veichhaltigen Funde aus dem 
benachbarten Grotten von Mentone zu befichtigen. In der Nähe diefes Mufeums befindet 
fich das weit bekannte ozeanographiſche Muſeum des Finften von Monako. Und während 
fh nun Scharen von Beſuchern, Reifegefellfchaften, die mit Autobuffen von weiten 
Orten der Riviera zufammengeholt werden, in das Meeresfunde-Mufeum drängen, um 
Walknochen, ausgeftopfte Haifiſche und Geeigel, Fiſchfanggeräte und Perlmutterknöpfe 
zu ſehen, iſt es im anthropologiſchen Muſeum, wo die älteſten Vertreter unſerer Homo- 
sapiens Vorfahren liegen, jo einſam und ſtill, daß ich meine Unterſuchungen und Meſſungen 
im Muſeumsſaale ſelbſt vornehmen konnte, ohne geſtört zu werden. 

Raſſenkundlich ſind dieſe beiden Skelette, die man deshalb auch durch den Namen 
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alli ieden. 
beſonders kennzeichnete, bon den übrigen Kerle er 
tiefer ſi 3 Unterarme und Unterjipente 
we — e fennen. Verneau gab nach der Gegend 
das find. Merkmale, die wir fonft von Negern ber — a 
ür ili Monako den Namen „Grimal 3 
und nach dem Namen der Fürſtenfamilie von rn N 
i i r ä der negroiden Raſſe von 
tdi richt man von der wegerähnlichen oder 1 { ! \ 
en 5 * damit die Frage, ob die ee ee a 
i ie in di der italienifch-franzöft tändi 
Negerraſſe ſind, ob ſie in dieſem Falle an n an Sie Mägliötei 
i Afrika Hex, angefehen werden müßten. Nögli 
find oder als Zutvanderer, don en aa te Die nn 
über Gibraltar und durch Spanien an die Niviera 3 in — — 
i it zugeſtanden werden. Daneben beſtanden aber au ‚ob 
— — — neger⸗raſſiſche — — en 
ähnlichfeit gefprochen und 1906 darauf hingewieſen, ) ı ; 
a = ren der heutigen Bevölkerung ‚dort zu finden find. hen nn Ka 
dings kein Gegenbeiweis, denn noch aus ae —— ir ja, 
riſches Erbgut in die Mittelmeerländer ineinge ommen tft. . 
ie Feine Arbeit fchrieb, hatten wir, wie N ken Lane 
ühr ifa überhaupt noch feine menſchli une. 2 — 
en i imaldi-&feleite die älteften und die einzigen eiszeit— 
damals mit Recht jagen, daß die Grimaldi-Sfe nee yes 
i fe feſtſtellen konnten. Au 
i te waren, an denen wir Negermerima, ‘ i 
— Sinne noch nichts, was ficher älter ift; aber es liegen doch Funde au: 
Afrika vor, bei denen man mit Negerzugehörigfeit rechnen muß. a ae Bas 
Die frangöfifchen Fachgenoffen hatten meine Unterfuchungen fe ſt \ n ehe 
Entfeheidung an den Srimaldi-Steletten Heute beſonders ſchwierig wi en 
die eigenen Unterfuchungen beftätigen. Die Schädel find — ſie en 
mehr ganz die natitrliche Beichaffenheit, die fie bei He ee . ee 
älli ie in einem anthropologtie ? b 
Es iſt ſogar auffällig, daß Verneau ſie in ei # a N 
riebe t, als ſie ſich heute befinden. überblidt man 
— — auf faſt 15 Individuen en nk 
i j i i vi i-Stelette unterjcheiden It 
ellungen fommen: Die beiden Grimaldi Ste ' N 
ang ihre Größe. Ihre Körperhöhe wird nur etwa 156 cm bei dem jungen 





j i i Abb. 5. Schädel einer Auſtralierin 
ädel des jungen Mannes von Grimaldi (nad) Verneau). \ h 
re ar Anthropologiſches Inſtitut, Univerfität Kiel) 
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Abb. 6. Schädel eines Kamerun-Negers. 
(Aus Martins Lehrbuch der Anthropologie) 


Mann und 159 cm bei der Frau betra- 
gen haben. Im Verhältnis zu vielen an- 
deren Cro-Magron-Sfeletten erfcheint 
das nicht als groß; aber ich muß immer 
wieder darauf hinweiſen, daß wir auch 
ausgeprägte Cro⸗Magnon-Vertreter ha⸗ 
ben, die ebenfalls nicht größer geweſen 
ſind. Wenn man vorurteilsfrei Schädel 
verſchiedener Raſſen betrachtet, wird 
man immer wieder einzelne finden, die 
durch beſondere Ahnlichkeiten an die 
Grimaldi⸗Schädel erinnern. Dazu hatte 
ja bereits Verneau Beiſpiele aus Italien 
und Frankreich gebracht. E. We vth bildet den Schädel eines Andamanen ab, d. h. eines 


zwergwüchſigen Negritos bon den Andamanen-Fufeln im Indiſchen Ozean. Sch f 
außer einem früher ſchon gebrachten Schädel eines echten Negers jetzt noch die Schädel 


üge 


einer Auſtralierin und eines Alemannen aus der Völkerwanderungszeit (aus dem 
Paläontologiſchen Muſeum aus Heidelberg) hinzu. Bei allen finden wir Züge, die an 
die Grimaldi⸗Schädel erinnern. Der Negerſchädel fteht in der Ahnlichteit aber Teineg- 
wegs an erfter Stelle. Die hochgewölbte und gebogene Mittelfagittalfinie der Grimaldi- 
Schädel und ihre eingezogene Naſenwurzel entfpricht vielmehr der Cro-Magnon-Raffe- 
als der dev Neger. Auf dag auffällige Vorftehen der vorderen Kieferränder war in dem 
früheren Aufſatz bereits hingewiefen; und zwar nicht nur bei den Srimaldi-Schädeln, 
ſondern auch beim Patenfund von Ero-Magnon, der damals in Abb. 1 nach der Originals 
Photographie veröffentlicht war, Die auffälligfte Ubereinſtimmung ziifchen Grimaldi 
und Neger bleibt dann ſchließlich beim Unterkiefer beſtehen. Aber gerade der Unterkiefer 
iſt ein ſchlecht verwertbares Vergleichsſtück; er iſt einer der Knochen, die am menſchlichen 
Stelett am ſtärkſten variieren, Beim afia- 
tifchen Negrito, beim Auftralier und beim 
jungen Mann von Grimaldi haben wir die 
gleichen Übereinftimmungen, die duch den 
niedrigen Aft und das ſchwach ausgebildete 
Kinn hervorgerufen werden. Beim Aleman- 
nen-Schädel und bei der Frau bon Brimaldi 
beruht die Ahnlichkeit nicht nur in dein zu- 
fällig gleichen Zahnverluſt. Dex niedrige Aft 
it beim Alemannen fogar noch negerähn⸗ 
licher als bei der Grimaldi⸗Frau. 

Auch die Gliedmaßenproportionen, die die 
Grimaldi⸗Skelette zeigen, ſind nicht nur bei 
Negern zu finden. 

Mean muß alfo der alten Schlußfolgerung 
von Verneau infofern zuſtimmen, als die 
Grimaldi-Menfchen einesteils Merkmale auf- 





Abb. 7. Kopf eines jungen Negers aus Kamerun, 
(Aus Atlantis 2,37) 











Vhot. Haafe-Halver 








Abb. 8. Schentelfnochen aus den 
Gräbern der Höhlen von Mentone. 
Bon links nad) rechts: 1. Cro— 
Magnon-Mann „langer Kerl" aus 
der Stindergrotte Oberſchenlel. 
2. Junger Mann von Grimaldi 
Oberſchenkel). 3. Großer Mann 
aus der Barma Grande (Schien- 
bein). 4. rau von Grimaldi Ober⸗ 
ſchenkel). 5. Großer Mann aus 
der Barına Grande (Oberfchenfel) 
(nad) Bernean). 


mweifen, die negerähnlich find, 
ſich aber auch bei anderen 
primitiven Raffen vorfinden 
und daß fie andererſeits auch 
als urtümliche Formen des 
Aurignac-streifes angeſehen 
werden können. Darüber 
hinaus habe ich aber zu be» 
tonen, daß die Merkmale 
nicht nur bei primitiden 
Raſſen, jondern auch bei 
nordiſchen Alemannen ich 
wiederfinden; d. h. alle, 
auch aus der europiden 
Raffengeuppe nicht ganz 
berausfallen. Legt man Die 
Langknochen, vor allen ir 
3 ie Oberſchenkel der 
a. — ee Ero-Magnon-Männer neben die Femora — 
der Srimaldi-Stelette, dann ift der Unterfchted allerdings ee er 
haben dann zwei Extreme verglichen, die auch in der heutigen Bevö g 
Segend noch) genau fo vorliegen. RER — 
E edlen Sk dazu noch die a en ar ar — 
find nn gibt es überhaupt feinen ftichhalti — — 
ee en und der Grimaldi-Menſchen. Alles set ee 
gen Obermaier ſchon ee er — BR i a u 9 ——— 
der jüngeren Altſteinzeit. Die Art der heiſetzung 1 a ent 
man bei Betrachtung des Gejam materials unbedingt a = lan Ab hie Grtmeltl 
gewinnen muß. Durch ihre Lagerung in der ln hi 15 =. en nen 
Menfchen vielleicht als älter an; und teogdem habe id) mich a 
ven kö s alle hier beſtatteten Menſchen einmal einer großen 
ae kann a noch nicht a ob nn 
oder Jahrtauſende das Grimaldi-Grab von den — es a 
glaube nicht, daß es Jahrtauſende geweſen tn er 
häufern an der Kopfbededung haben wir beim = ln) ee 
Männern; und die feingearbeiteten Stetten aus einen gen, ee 
i ie in künſtleriſch anſprechender Weiſe heute noch die Handge! 
ee u a ebenfo bei den übrigen Cro-Magnon-Skeletten. 
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Ich Tann mir nicht vecht borftellen, daß die beiden Grimaldi⸗Leute als fremde Raffe 
ſchwarzhäutig und hraushaarig zwiſchen den hellfarbigen Exro-Magnons mit welligem 
Haar gelebt haben ſollten. Wirkliche Neger ſehen auch im Schädel anders aus. So wer— 
den wir uns damit beſcheiden müſſen, daß durch das Doppelgrab aus der Kindergrotte 
bei Grimaldi die Frage nach der Herkunft der Neger nicht gelöſt worden iſt und wohl 
auch nicht gelöft werden Kann. Dabei bleibt beftehen, daß ung hier zum eriten Male bei 
foſſilen Menfchenfteletten negerähnliche Merkmale aufgefallen find; aber dag veicht nicht 
bin, um daraus Menfchen nach der Form heutiger Neger zu rekonſtruieren; denn ebenfo 
groß find auch die Beziehungen zu jungpaläolithifchen europiden Menfchen, wenn wir 
uns nicht auf eine zu enge Begrenzung einer großwüchſigen Cro⸗Magnon⸗Raſſe feſtlegen, 
die keineswegs allein das damalige Raffenbild beherrfcht hat, 

Die Frage der Entftehbung der Neger ift nach) wie vor ohne Afrika nicht zu 
löſen. Unfere landläufige Anſchauung, daß der Neger als eine Wärmeform der Menſch⸗ 
heit mit dem „ſchwarzen“ Erdteil auch entwicklungsgeſchichtlich verbunden iſt, beſteht 
durchaus zu Recht — auffällig iſt nur, daß die älteſten Kennzeichen des Negeriſchen uns 
auch in Afrika feinestvegs früher enigegentreten als die beiden Sreimaldi-Menfchen an 
der Nidiera, 

In den letzten Jahren iſt uns Afrika auch mit Funden aus der menſchlichen Stammes⸗ 
geſchichte nähergekommen. Wir haben den zu erwartenden Beweis, daß ſchimpanſenähn⸗ 
liche Menſchenaffen ſchon im Tertiär Afrikas gelebt haben. Wir wiſſen ferner, daß es 
ſogar bis in die letzte Periode der Eiszeit hinein, als bereits der Homo sapiens exiſtierte, 
in Südafrika ſchimpanſenähnliche Menſchenaffen gab, die ihrem Schädel und Gebiß nach 
an Menſchenähnlichkeit alles übertrafen, was uns heutige Menſchenaffen zeigen können. 
Ich habe jetzt in eigener Bearbeitung die erſten Funde von Affenmenſchen aus Afrika, 
die dem Pithecanthropus von Java entſprechen. 

Auch die Neandertaler⸗Form fehlt in Afrika nicht. Der Menſch von Broken Hill, der 
Homo rhodesiensis, vertritt in feine Schädelfoum das, was wir in Europa al Nean- 
dertaler oder Urmenſch der Eiszeit bezeichnen. Aber alles das iſt nicht negeriſch, ſon⸗ 
dern gehört zweifellos zur mittleren Raſſenlinie, die, wie ſchon geſagt, heute in ihrer ur⸗ 
tümlichen Form durch den Auſtralier, in ihrer Hochentwicklung durch den Europäer dar- 
geſtellt wird. Erſt wenn wir in die Zeit kommen, die auch dem Doppelgrab von Grimaldi 
entſpricht, finden wir in Afrika Formen, bei denen das Problem der Negerzugehörigkeit 
wenigſtens beſprochen werden kann— 

Ein typiſcher Negerſchädel iſt nämlich unverkennbar: außer den vorſtehenden Rändern 
des Unter- und Oberliefers, die neben den dien, aufgetvorfenen Lippen den Prognathis⸗ 
mus orſchnauzigkeit) des Negers bedingen, gehören dazu: zwiſchen breiten Backen— 
knochen eine niedrige und breite Naſenöffnung, eine ganz flache Naſenwurzel, die ohne 
Vertiefung in die glatte Negerſtirn übergeht, die keinen vorſpringenden Glabellarwulſt 
beſitzt. Der Gehirnſchädel zeigt kindlich⸗weibliche Merkmale: Eine ſteilgeftellte, im Schei- 
tel rechtwinklig umgebogene Stirn, dazu auffällig betonte Stirn- und Scheitelhöder. Der 
Scheitel jelbft ift beim Neger befanntlich gerade, niedrig und flach; der ganze Gehirn- 
ſchädel länglich-ſchmal, alſo langſchädelig. 

Derartige Schädelfunde, bei denen man ohne jegliche Einfchränkung die Diagnoſe 
Neger“ ſtellen kann, find ung aber erſt aus der jüngeren Steinzeit bekannt. Selbſt ſchon 
in der mittleren Steinzeit, für die wir als runde Jahreszahl einmal 10 000 einſetzen 
wollen, haben wir ſowohl in Afrika wie auch in Paläftina Foſſilfunde, bei denen man 
an Raffenmifchung denken möchte. Die Schädel zeigen vielfach, vor allen Dingen im Ge— 
fit, die beſchriebenen Negerkennzeichen; der Übergang bon der Naſe zur Stirn entjpricht 
den Anforderungen aber nicht. Wir haben eine eingezogene Nafenivurzel und darüber 
einen vorgewölbten unteren Stirnieil Heutige Neger aus denfelden Gegenden haben 
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Nordifcher Dreitlang 
Don Werner Deubel 


Bor hundert Jahren ſproßten am Stamm unferer Kultur die neuen Zweige einer 
gernanifchen Mythologie und Sagenforſchung, der deutfchen Sprachwiſſenſchaft, der Land- 
ſchafts-, Volks- und Stammestunde hervor, und e3 begann das forgfältige Sammeln von 
Brauchtümern und Märchen, Volfsbüchern und Volksliedern. In den Namen der Grimm, 
Görres, Creuzer, Arnim, Fouque, Uhland, Clement, Riehl wandte ſich der deutfche Geift 
Veidenfchaftlich dem eigenen Wurzelboden zu. Selbſt das „Sand der Griechen” verlor an 
Glanz und rückte fern, indes zum erften Male fich die Blicke der Deutfchen mit heimweh⸗ 
ſchwerer Inbrunſt nach dem Norden richteten. 

Als Landſchaft und germaniſch geprägtes Volkstum entdedt wurde der Norden erſt 
bon Ernſt Morig Arndt, der vier Jahre in Schtveden geivefen war und noch in feinem 
hohen Greifenalter die Erſchütterung diefes Erlebens folgendermaßen geſchildert hat: 
„Indem ich nun dieſes nordiſchen Geiſtes und meines Zuſammenlebens mit demſelben 
in längſt verſchiedenen Tagen gedenke, überfällt mich gleichſam etwas Schamaniſches, 
eine Verzückung und Entrückung, ich werde aus meinem deutſchen Leibe heraus und in 
ein Leben zurückgeriſſen, welches ein ſehr glückliches und veiches geweſen ift; es ift min, 
als müßte ich die verroſteten Sporen wieder anfchnallen und den meitausgreifenden 
Rappen meiner Jugend wieder fatteln und durch die Zauberlieder und itber die Berge 
des alten Nordens hingaloppieven.“ Aus „E. M. Arndt, Nordifche Volkskunde“. Heraus⸗ 
gegeben von Otto Huth. — Reclam.) „Was Arndt in Schweden entdeckte, war nicht 
weniger als ein damals noch gegenwärtig-lebendiges Germanien... 
In Schweden fand Arndt alles das noch lebendig, was zu ſeinem großen Schmerze in 
Deutſchland ſchon faſt vernichtet war.“ Otto Huth.) 

Keine Frageſtellung, die heute im Mittelpunkt unſeres Erneuerungskampfes ſteht, fehlt 
im Umkreis der romantiſchen Kulturleiſtung. Von hundert Beiſpielen, die man anführen 
könnte, ſei nur dies genannt, daß bereits Arndt ein Er bhofgefek gefowert hat. Es 
iſt nur zu verftändlich, daß in unferer Zeit, da man aus dev Pflege der noch unberfehr- 
ten Wurzelkraft die Blüte einer neuen völkifchen Kultur erhofft, die Blide fi) wieder 
nach Norden enden, und zwar in eriter Linie nad) Dem Norden, der enger als Island 
und England duch politifche und dichterifche Überlieferung mit Deutfchland verbunden 
iſt: nad) den drei flandinadifchen Ländern Schweden, Norivegen und Dänemark. 

Denn die englifche Seele — das ift für uns Shafefpeare. Aber Shakeſpeare ift heute 
längft zum Deutfchen geworden und Lebt in uns weit unmittelbarer als in den heuti⸗ 
gen Engländern. Der Weg nach Island hinwiederum führt über Norwegen, deſſen 
Sprache ſich zum Altisländiſchen verhält wie das Italieniſche zum alten Latein; wie 
wir denn der herrlichen Sammlung „Isländiſche Volkslieder“ (Kallmeyer, Wolfenbüttel⸗ 
Berlin 1929) von Fon Leifs mit Staunen entnehmen, daß uralte iSländifche Weifen 
heute noch in Norwegen gefungen werden. 

Den fichtbaren Norden hat uns am umfaffendften der geniale Lichtbildner Kurt Hiel- 
ſcher in feinem Bildwerk „Dänemark, Schweden, Norwegen“ erſchloſſen. Vom Daimon 
des Schauens getrieben, fühlt und wühlt er ſich ein in Seele und Weſen der Länder, wie 
es ſich ausdrückt in der unberührten Landſchaft und in den Menſchenwerken, in Bauern— 
häuſern, Schlöffern, Kirchen, Trachten, Geräten und Schnitereien. Berträumte Soemmer- 
bilder wechſeln mit der Herbſtmelancholie und ſtarrender Winterpracht, und in die Srund- 
akkorde aus dem bäuerfichen umd bürgerlichen Alltag miſcht ex die Hochklänge ſtolzer 
Herrenſitze. Man hört vor ſeinen Bildern durch zerzauſte Wipfel den Seewind ſtrömen, 
hört das majeſtätiſche Schweigen der Eis— und Felswelt uralten Hochgebirge und unter- 
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weltlichen Fjordgewäſſer. Keiner hat fo bevedt mie ee n an en 
+ 4 7 ı * reskü er 
Landſchaft geiptegelt. Da fingt das große Pathos einer Meer 
ae, und in dichteriſcher Feinfühligteit ſchenkt uns ſein rs 
ein ſagenumwittertes Schloß nicht eher, als bis der vechte Wolkenhimmel es düſt 


ie ei ö beginnt. Einen beſonderen Sinn hat Hiel- 

euchtet, ſo daß es wie eine Ballade zu tönen beginn h ar 
ne an En Dinge, die Nunzeln alter Dächer oder ſchmaler en *n 
durchrieſelte Laubwipfel und wettergebleichtes en — 
ä \ : fiir die Elemente der Steine umd © — = 

vendes Kahlgeäft, — bejonders aber für bie Stei Ki 

ewittertes G Te Kreideflippen und lichtgemuſter 

chſenes Urgefels und veriwittertes Bemäner, ab) ei m ' t 
—— Waſſerfälle und eiſige Bergſeen, ſchilfige Weiher und ſchaumig 


anrauſchende Brandung. 


Durchwandert man mit witternder Seele dieſe Bilderwelt und a N a. 
ſchen Dreiklang auseinanderzufalten, jo offenbart ſich, daß jeder feiner nn an 
verwandte Saite in uns zum Schwingen bringt und daß dennoch ihnen . * # 
ſerer deutſchen Empfindung das Eine, das MY e und Raſſiſche, — br 

Norwegen — das ift Wilingerivelt, die aus Wappen und, eeſtra Br : 
und Runen und den wandumfleideten Schiffsmaften der a . ne e 
ung ſpricht und heute noch wie ferner verwehter Schall aufgrüßt — — — RE 
SHynt“, aus den vaffigen Weifen Edvard Griegs, des letzten — 
Muſik, ja ſelbſt noch aus des weltbefahrenen Hamjun Pe ee 
Wilingerivelt, wie wir fie feit zweihundert Sahren im Blute tragen, 
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Abb. 2. Hunengrab bei Sveſter Svenſtrup. Aus Hielſcher, „Dänemark, Schweden, Nor— 
wegen‘. Mit Genehmigung des Verlags F. A. Brochaus, Leipzig 


wegen, das trogige Felsland „Lochlin“ mit feinen von Lanzenprall, Schwerthieb und 
Totenllage umklungenen uralten Herrſcherſitzen Uthorno und Gormal, aus Oſſians 
wilden Geſängen kennen und wie wir fie gelebt haben in den meeresfernen Todes— 
feften unferer Marine im Großen Kriege. 


Wenngleich die deutſche Hanſe bis in fpäte Zeit auch die noriwegifchen Küften mitums 
fangen hat, jo jehen wir doch die Schickſalsfäden deutlicher, mit denen ung die geſchichte⸗ 
webende Norne mit den nähergelegenen beiden anderen Ländern verbunden hat. 
Schw eb en, dev ältefte Staat Europas, das Stammland der Soten, ift die eigentliche 
germanifche Völferiviege. Zwiſchen den Küften rings um die urtümliche Burgunderinfel 
Bornholm fpannt das ruhelos herüber- und hinüberkreuzende Weberfchiff des gemein- 
ſamen Rafjegeihids ein immer dichteres Geflecht von Bindungen und Beziehungen. Wohl 
grenzt das Danewerk, der alte Dänenwall längs der Eider, ſchon in frühen Zeiten vom 
Norden jenes Deutfche Reich der Mitte ab, in dem fürder bis auf den heutigen Tag 
nicht nur das germanifche Schiefal geformt wird, fondern das für den ganzen Erdteil 
die Entſcheidungen in ſich auszutragen hat. 

Aber wieder und wieder ſehen mix die jfandinavifchen Länder in den bald düſter, bald 
fieghaft leuchtenden Schidfalstwirbel des ringenden „Reiches“ hineingeriffen werden und 
mit um das Geheimnis reifen. Heſſiſche und Holfteiner Fürften, Bommern, Oldenbin- 
ger, Medlenburger und Wittelsbacher werden nach Norden gerufen und walten auf däni- 
ſchen und ſchwediſchen Thronen. In der Hoffnung auf eine vaffifch-gemeinfame, neue 
Germanenzeligion gehen die noxdifchen Staaten geſchloſſen zur lutheriſchen Freiheitslehre 
über. Zweimal, unter dem Waſa Guſtav Adolf und dem Pfalz-Zweibrücker Karl 
dem Bmwölften, erfheinen Schweden wehrhaft mitten im Reich, um das Sinmel- 
kende aus den Unheilshänden der Habsburger zu reißen. Aber beide Male fpricht die 
Gottheit ein vernehmliches Nein. Dem, der beftimmt ift, ein Schiefal zu erfüllen, fann 
man es tragen helfen; abnehmen kann es ihm feiner. Das ift der Sinn der Bruder- 
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ſchlacht von Fehrbellin. Gleichwohl — fehen wir im Standbild am Stodholmer Schloß 
den zwölften Karl, den Pallaſch in der Fauft, groß tie eine Sagengeftalt, aufgeredi vorm 
hellen Wolkenhimmel ftehen — die Ferne, in die gebietend und voll hevoifcher Sehn— 
fucht feine hocherhobene Linke weift, ift auch unfere Ferne, unfer geheimes Wander- 
ziel. Alles, was an heldifchem Glanz und äußerſten Möglichkeiten im ſchwediſchen Volke 
lebt, ift einmal und nie wieder Geftalt und Wirklichkeit geworden unter diefem einen 
König. Die Schweden wiffen e8; ihr letzter Dichter, Werner von Heidenftam, 
hat es ſeherhaft ausgefprochen. 

Seitdem ift Schweden in den Schatten zurückgeſunken; dev „jüdifche Schwarzalb“ ſät 
ſein Gift in das noch immer argloſe Land. Die S eele Schwedens ſchläft tief in den 
endlofen Wäldern, in den Bauten von Stodholm (diefer neben Paris letzten Blüte euro— 
päiſcher Hochkultur), in dem Schiffsgrab von Kafeberga, in den Wafferburgen von Ore— 
bro und Vadftena, in den Mauern und Türmen dev alten Boten-, Hanfa= und Piratens 
feftung Wisby, in den öden Bergmarken des hohen Nordens, in den Königshünen— 
gräbern von Uppfala; und Lebt nur noch in den geifterhaften Sagenbildern, die vor 
dem völligen Entſchwinden feftzuhalten in letzter Stunde die große Dichterin Selma 
Lagerlöf beftimmt tar. 


Alle Flüſſe Norwegens ftürzen ins Weltmeer, alle Ströme Schwedens fuchen die Oft- 
fee. Beide Wafjerivelten vereint haben Dänemark geprägt. Zwiſchen dem gejchicht- 
lichen Oſtrand, der in Schlöffern und Häfen und Feftungen und Ruinen von menfch- 
lichen Schiefalen, Königen und Kriegen Fündet, und der ſturmverwehten Dünenküſte 
zwifchen Fand und Skagen 
dehnt fich das Land der In— 
fen wie ein ungeheurer 
Garten, Jeife leuchtend in 
gedämpften Farben und 
überfchleiert von einem uns 
faßbaven Duft don Sehn- 
ſucht und Trauer. Rinnen- 
des Licht und raunende 
Schatten weben Märchen- 
luft um die ftillen Städt 
en und die ſchwandurch⸗ 
furchten Traumfeen, in de— 
nen ſich die vötlichen Zie- 
gelmauern, die ſchlanken 
Türme und grünen Kupfer 
dächer der edlen Schlöffer 
ſpiegeln. 

Dänemark iſt uns das 
Land Niels Lyhnes und der 
Maria Grubbe. Wir ſchmek— 
ken ſeinen Seewind, riechen 





Abb. 3. Oslo Bygdoy, Herdſtube 

aus Setesdal. Aus Hielſcher, „Dä- 

nemark, Schweden, Norwegen.“ 

Mit Genehmigung des Verlags 
F. A. Brockhaus, Leipzig 
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den verwehten Rauch feiner Dächer, atmen feinen Duft von Wiefen und Teichen. Wir 
denken an-Anderfens veichgefponnene Märcheniwelt, wir jagen: Jens Peter 
Jakobſen — das iſt Dänemark, voll Schickſal und Süße und ahnender Schwermut 
des Welkens, wie ſie förmlich greifbar um das alte Königsſchloß von Kronborg weht, 
von deſſen Terraſſe einſt in grauen Zeiten der unſterbliche Dänenprinz umdunkelten 
Blicks hinausſah auf den ruheloſen, hochüberwölkten Sund — jener Hamlet, von 
deſſen Geſtalt wir Deutſchen nicht loskommen, weil wir in ihm unſer eigenes Geheimnis 
rätſelhaft geſpiegelt finden. 


Zwar hat uns die Zeit und das Schickſal ſtählern gehämmert, aber im letzten Jahr⸗ 
hundert zerklaffte verhängnisvoll unſer Weſen in Traum und Tat. Was von Wilinger- 
willen in und lebte, ergoß fich verführt in die Unternehmerwelt der Zahlen und Ma- 
feinen, deren macht- und fortfehrittfeliger Lärm jenes Wiedererblühen der deutjchen 
Seele, jene Welt beſchwörender Gedichte und Gefichte, der völkifchen Träume und fühnen 
Entwürfe unferer revolutionärften Epoche don Sturm und Drang bis zur Romantik 
erbarmungslos zerſchlagen hat. Oder nur verſchüttet —? 

Heute, da im Sinne der deutſchen Kulturrevolution Die Notwendigkeit der „Umimer- 
tung alfer Werte“ vom Führer bis zum letzten Volksgenoſſen alle Deutjchen ergriffen 
hat — heute, da wir einer Fahne ſchwören, deren Zeichen das heilige Sinnbild der 
ewigen Erneuerungskraft des Lebens umd der Seele ift, Da wir der europätfchen 
Berjegung Halt gebieten im 
Namen der altehriwürdig- 
ften Werte, die es gibt, im 
Namen der Landichaft und 
dev Raſſe — follten wir 
nicht hoffen dürfen, gerade 
jener alte, unerloſchene 
Wikingeriville wenigſtens 
der beſten Volksteile werde 
nicht nur mehr gebannt 
in den Zahlenwirbel der 
toten Sachen, der Unter— 
nehmungen und Gründun— 
gen, des erdausbeutenden 
Macht- und Beſitzerwerbs 
hinüberblicken, ſondern im 
Zeichen der deutſchen Kul- 
turerneuerung die Kluft 
endlich jchließen, die großen 
Baupläne der Romantik 
vollenden und fich der höch⸗ 











Abb. 4. Are (Jämtland). Gloden- 
turm. Aus Hielicher, „Dänemark, 
Schweden, Norivegen." Mit Ge- 
nehmigung des Verlag F. U. 
Brockhaus, Leipzig 
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us Hielſcher, „Dänemark, Schweden, 


h Königliches Schloß, Denlmal Karls XII. A N 
Abb. 5. Stodholm, Königliches Sch! ß s Be este 


Norwegen.“ Mit Genehmigung des Verlag? F. 


18 in der Blüte erſtickten Wiederernenerungs- und 


idmen, alle jene dama 
an dr j 9 Dann würde der alten Hamletklage: 


Wachstumskräfte zu Feucht und Reife aufzupflegen 
Die Zeit iſt aus den Fugen: Schmach und Gram 
Daß ich zur Welt, fie einzurichten, kam, 


Heute aus deutfchem Raum Harer und vernehmlicher denn je die Schidjalsfrage der 


Hölderlinverfe antivorten: 
Du Land des hohen ernſteren Genius! 
Du Sand der Liebe! Bin id) dev Deine ſchon, 
Oft zürnt' ich weinend, daß du immer 
Blöde die eigne Seele leugneſt ... 
Oder kommt, wie der Strahl aus dem Gewölke kommt, 
Aus Gedanken die Tat? Leben die Bücher bald? 


Drei Steinzeitgräber Schleswig⸗ Holſteins 
Don Freerk Hare Hamkens 


vorgeſchichtlich bedeutſame Stätten, beſonders um Gräber, gehen oft Sagen oder 
BR ee in diefe Orte einft beſondere Bedeutung genoſſen haben. Nicht 
oft find ſolche Sagen zu erklären oder iſt der geſchichtlich richtige Kern zu Ren 
Manchmal aber geben Grabungen eine überraſchende Beſtätigung des überlieferten. a 
der befanntefte ſolcher Funde iſt das Königsgrab von Seddin, wo der dreifache — — 
Königs Hinz tatſächlich gefunden und als dem Ende der Bronzezeit zugehörig ex — 
wurde. Ebenſo traf eine Reihe anderer von der Sage berichteter Einzelzüge zu. Ahn ich 
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Abb. 1. Dronningshoi bei Schuby, Kreis Schleswig, von Norden 
Aufn. 8. H. Hamtens 





teht es um den Silberfeffel von Pekatel; auch hier bewahrte die Volksüberli 
Sahrtaufende das Wiffen von dem ee DESSEN 
Schleswig-Holftein nn fich gleich bedeutfame, wenn auch kaum befannte Stätten, 

n denen eine in unmittelbarer Nähe der alt i i 
ee een h en Landeshauptftadt Schlesiwig gelegen ift. 

Er liegt am Dederkrug bei Schuby. Die Abbildung 1 zeigt feinen jegigen Zuftand. — Der 
Name Dronningshoi ift däniſch und lautet in deutfcher Überfegung „Königinhügel”. Diefe 
Bezeichnung wird durch eine Sage begründet, die Karl Müllenhoff in feinen „Sagen, 
Märchen und Lieder der Herzogthümer Schleswig Holftein und Lauenburg“, Kiel 1845 
Seite 19, Nr. XVI, 2, mitteilt. Sie lautet: j 

Am Deckerkruge bei Schuby, in der Nähe der Lohheide bei Schleswig, iſt ein kleiner 
Bügel, den man Dronningshoi nennt, Er ift von Soldaten aufgeworfen, indem fie die 
Erde in ihren Helmen zufammentrugen. Hier hat die ſwarte Margret einmal einen an- 
deren Fürſten erfchlagen. 

Sie hatte nämlich Krieg mit ihm. Aber da fie ſah, daß es ihr nicht gut gehen wer! 
ſchickte die alte Tiftige Frau zu ihm und ließ ihm Rd a“ — —— = jo es 
tapfre Leute um threttoillen ſterben ſollten; beſſer wäre es, daß fie und er allein ihren 
Streit ausmachten. Der Fürft dachte mit der Frau wohl auszulommen und nahm das 
Anerbieten an. Als fie nun miteinander fochten, ſagte die Königin zu ihm, er möchte 
ihr doch einen Augenblick Zeit geben, ſie wolle nur ihre Sturmhaube, wie man ſie damals 
trug ein wenig feſter binden. Der Fürſt erlaubte ihr das; fie aber ſagte, daß fie ihm doch 
nicht trauen dürfte, wenn er nicht feinen Degen bis an die Barierftange in den Grund 
ſtecke. Auch das tat der Prinz. Aber da ging fie auf ihn los und ſchlug ihm den Kopf ab. 

Er ift in Dronningshoi begraben, und die Leute, die dabei wohnen, haben ihn noch 
oft figen jehen vor einer fildernen Tafel mit einem fülbernen Teetopf, einer filbernen 
Milchkanne und einer filbernen Taffe. 
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Die erwähnte „warte Margret” ift nach Müllenhoff geftorben 1283; Splieth erläutert 
fie näher als Margareta Sambiria, 1282 geftorben und in Doberan begraben. Da aber 
in alfen Sagen die [warte Margret eine Königin bon Dänemark genannt wird, fo müſſen 
wir fie in die Zeit von 1353 bis 1412 ſetzen. Sie ift unftreitig die bedeutendfte Franen- 
geftalt der ſchleswig-holſteiniſchen und ſtandinaviſchen Gefchichte. Es iſt deshalb nicht ver⸗ 
wunderlich, wenn zahlreiche Sagen von ihr erzählt oder an ihren Namen gehängt wurden. 

Den Namen „Dronningshoi” kennt auch fehon Paulus Cypraeus (15361609). Ex 
gibt auch ſchon in feinen Annales episcoporum Slesvicensium auf Seite 276 die bon Mil- 
lenhoff angeführte Sage, daß der Hügel von Kriegen aufgejchüttet wurde, die die Exde 
dazu in ihren Helmen herbeigetragen haben. 

Im Jahre 1886 wurde der Dronningshoi vor Wilhelm Splieth ausgegraben, der dar— 
über in der „Zeitjchrift für Schleswig-Holftein-Lauenburgifche Geſchichte“ im 16. Band, 
1886, Seiten 429/435 berichtete. Seine dort gegebenen Ausführungen, denen auch Ab- 
bildung 2 entnommen ift, liegen dem nachftehenden gefürzten Gvabungsbericht zugrunde. 

Höhe und Umfang des Hügels waren nicht mehr zu ermitteln, weil beträchtliche Erd⸗ 
maffen im Laufe der Jahre zu Wegearbeiten abgefahren waren. Die einftige Höhe läßt 
fi) berechnen nach dem Umftand, daß man früher von feiner Spige über das benachbarte 
Haus jehen Tonnte. Sie mu 8—9 m betragen haben. — Der jegige Durchmeffer ift 30 m; 
der frühere ift unbekannt. , 

Beranlaffung zur Grabung waren mehrere Funde: 1885 fanden ſich 3 m über dem 
Urboden und 2 m öſtlich des Mittelpunf- 
tes in einem aufgefchichteten Steinhaufen 
zwei zertrümmerte Zierplatten aus Bronze 
mit Stachel an der Oberfeite und Quer— 
viegel unten, wie Abb. 336 in J. Meftorf, 
„Borgejchichtliche Altertümer aus Schles⸗ 
wig⸗Holſtein“. Daneben lag ein prisma- 
tifcher 9 cm langer Flintipan. Knochen 
wurden nicht bemerkt; es fand ſich aber 
eine ſchwarze fettige Maſſe, die als letzte 
Spur der im Steinhaufen beſtatteten 
Leiche angefprochen wurde. — An einer 
anderen Stelle wurde unter herausgewor— 
fener Exde das 13,5 cm large Blatt eines 
Slintfpeeres gefunden. 

Die Grabung wurde in der Milte des 
Hügels begonnen, weil dort in Spaten- 
ftichtiefe zahlreiche Steine feftgeftellt wa⸗ 
ven. Der Grabbau, noch 1,50 m über dem 
Urboden Tiegend, war etwa 1 m hoch und 
aus rundlichen Steinen von Fauft- bis 
Kopfgröße errichtet. Einige Steine erreich- 
ten ein Gewicht bis zu 50 kg. Der ftiel- 
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Abb. 2. Grabungsplan vom Dronningshoi 
1. Zuerſt gefundenes Sfelett 
2. enthauptetes Stelett 
3. Knochenhaufen mit Schädel 
4. Aſchenſchicht 
5. © Bronzering 
O Steinzeitliche Scherben 
































artige Anfag im Südoften beftand aus nur einer Steinfehicht. Die etiva 1 m über der 
Sohle des Baues lag. Die äußeren Steine lagen in reinem gelölichen Sand, der ſich ſcharf 
don der gemifeten grauen Exde des Hügels abhob. Der fertige Steinbau wird an den 
Seiten, nicht aber oben, mit gelbem Sand bebedt worden fein, eine Beobachtung, die 
Splieth damals ſchon an einer Reihe ähnlicher Beftattungen gemacht hatte. 

Auf dem Steinbau lag in der durch Strichelung angegebenen Ausdehnung eine Schicht 
Eichenholz von 1-2 cm Stärfe. In der Holzmaffe fand ſich ein 11,5 cm langer Bronze- 
gegenftand von der Form einer zum Halbkreis verbogenen Nadel; ex war von Ioderem, 
gelblichem Pulver, wahrfheinfich Leder, umgeben. Splieth fieht in ihm das Bruchſtück 
eines Ringes, wie Abb. 330 bei Meftorf a. a. O. 

Nach Entfernung der Holzrefte wurde der Steinhaufen abgehoben und bei (4) eine 
3 cm dide Kohlenfchicht gefunden. 

Dann wurde das mit (1) bezeichnete Stelett freigelegt. Es war fo von den 
Steinen zerdrückt, daß es fich nicht heben ließ. In der Gegend der rechten Schulter 
wurden Lederreſte bemerkt. Bei der Beftattung hatte man kleinere Steine unmittelbar 
auf die Leiche gelegt, jo daß noch Knochenteile daran hafteten, dann exft größere zum 
weiteren Aufbau des Grabes benutzt. 

60 cm nad) Often lag ein zweites Skelett (2), ebenfalls ſehr fehlecht exhalten, in 
der aus dem Plan erfichtlichen Lage auf einer 50 cm ſtarken Sandſchicht. Der Schädel 
lag zu Füßen der Leiche, auf der Bruſt des Skelettes ein Flintſpeer, wie Abb. 73 bei 
Meſtorf a. a. O. 

Unmittelbar neben Schädel 2 wurde ein dritter auf einem dicht zuſammengepreßten 
Knochenhaufen freigelegt. Es erſcheint ausgeſchloſſen, daß die Leiche etwa als Hocker 
beigeſetzt wurde und ſpäter zuſammengeſunken iſt. Der Steinbau iſt an dieſer Stelle 
knapp 50 cm hoch und zeigt keinerlei Hohlraum. Die Knochen müfjen alfo in der Tage 
eingehügelt jein, in der fie gefunden wurden. 

Es Liegt die Vermutung nahe, daß auch der Schädel 2 zu den Knochen gehören 
könnte. Die Unterfuchung ergab aber, daß die Knochenreſte unter Schädel 3 von nur 
einem Menfchen find. Da ferner bei Stelett 2 der Schädel fehlt, auch Knochenreſte oder 
ähnliches an der Stelle, wo ex gefucht werden muß, nicht zu finden waren, fo muß 
angenommen werden, daß der zu feinen Fühen Tiegende Schädel 2 zu ihm gehört. 
Leider var bei dem mangelhaften Exhaltungszuftand nicht zu erkennen, auf welche 
Weife Körper und Schädel getrennt wurden. 

Sämtliche drei Beſtattungen find zur gleichen Zeit eingehügelt worden. Die gleich- 
mäßige Auffhichtung des Steinbaues, Die vegelmäßige Verteilung der Erdſchichten und 
die ungeftörte Zage des umgebenden gelben Sandes ſprechen dafür. Geftörte Schichten 
find in dem Aufbau des Hügels nicht zu erkennen. — Zeitlich gehört das Grab an die 
Grenze zwifchen Stein- und Bronzezeit; denn neben dein erwähnten Bronzegegenftand 
und den Steinwaffen fanden ſich an den mit einem Dreieck bezeichneten Stellen ein- 
deutig fteinzeitliche Scherben. 

Die Grabung ergab alfo einwandfrei die Richtigkeit der überlieferung, daß in diefen 
Hügel ein enthaupteter Mann beigejeßt worden ift. Da das Grab ans Ende der Stein- 
zeit gefegt wird, überdauerte die Gage vier Jahrtauſende. Es ift nicht ausgeſchloſſen, 
daß eine der drei Beſtattungen eine Frau geborgen hat, die vielleicht in einem Zu⸗ 
ſammenhang mit der Enthauptung ſteht. Die merkwürdige Beſtattung 3 verrät jeden- 
falls, daß durch die Grabung längft nicht alles geflärt werden Konnte, 

Die Kunde von der enthaupteten Leiche verbreitete fich ziemlich raſch in der Gegend, und 
nun wurde erzählt, daß die Xeiche 1 die der Königin Margarete fet. Sie habe aus Neue über 
ihre Tat verfügt, am der Seite des von ihr getöteten Fürſten beftattet zu werden, und dieſer 
Wunſch ſei ihr erfüllt worden. (Schluß folgt.) 
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Schlange und Herz als Sinnbild 











Don Mifh Drend 


Die Sage erzählt von der Schlange, die Midgard umgibt. Schlange und Welle wird 
gleichgejegt für Meer und Waffer, Zu den Srundhedingungen des Erdenlebens gehört 
das Waſſer. Ohne Waſſer kaun weder Tier noch Menſch noch Pflanze gedeihen. Daher 
gehört wie Licht und Wärme auch das Waffen zu den geweihten Dingen. Die Verleib⸗ 
lichung fand dieſe Anſchauung in den Elfen, alſo in den Quell— und Flußgeiftern, die 
in dichteriſcher Beftaltung nie aufgehört haben, ihre Rolle zu fpielen. 

Wie der Bauernhof mit Vorliebe an einer ergiebigen Duelle angelegt wurde, jo auch 
das Dorf. Denn eine Bauernwirtſchaft tft ohne Waſſer für Menfch und Vieh ſchlechter⸗ 
dings nicht denkbar. Aber auch der Pflanzenbau erfordert Feuchtigkeit und den Träger 
dev Feuchtigkeit, das Erdreich. * 

Somit iſt mit dem Waſſer auch das Erdreich als Träger und Gefäß des Waſſers mit⸗ 
genannt, denn auch die Erde iſt unfruchtbar und ohne Leben, wo das Waſſer und die 
Feuchtigkeit fehlen. Damit iſt innerhalb des Erdreiches das Waſſer Vorbedingung für 
die Entfaltung des Lebens. Tier und Menſch bewegen ſich und fuchen die Quellwaſſer 
auf, um den Durſt zu ſtillen; die Pflanze verfümmert an trockenen Orten, und der 
Samen kann hier nicht feimen. 

Und mie das Blut durch den Leib ftrömt, fo der Saft durch die Gewächſe. Saft und 
Blut aber ergänzen fich aus dem Waſſer der Erde. Und gleich den Blut⸗ und Saftadern 
durchſtrömen die Erde Quellen, Bäche und Flüffe als ihre Blut- und Saftadern, die allem 
Leben auf der Exde zur Entfaltung dienen. R ' 

Bor der zerftörenden Macht des Feuers und der Dürre ſchützt allein das Waſſer. Der 
ſengende Sonnenbrand, der dag Erdreich zu Sand und Staub brennt, zerſtört alles 
feimende Leben, erſt Waſſer und Regen bringen die Gegenkräfte, die der Zerſtörung und 
Abtötung des Lebens Einhalt gebieten können. 

Somit bildet das Waſſer die Gegenkräfte gegen Feuer und Sonne, 
wo beide im Übermaß wirken. Es bildet fie auch dadurch, daß es 
als Nebel aus den Tälern ſteigt und als Wolfe Schatten fpendet 
und in der Dürrezeit Regen, fo daß der Kreislauf in alle Ewigkeit 
fein Ende nimmt. - 

Diejer Kreislauf des Waffers exit gibt die Gewähr, daß die Duel- 
len fließen, daß Bäche und Flüſſe ihre Gewäſſer durch Das Gelände 
führen und daß dadurch Bäume und Pflanzen aus dem hochſteigen⸗ 
den Grundwaſſer auch in Zeiten, wo es keinen Regen gibt, die 
nötige Fruchtbarkeit erhalten. 

Dieſer Kreislauf iſt aber nur die große Wiederholung des Kreis⸗ 
laufs in Pflanze und Tier, wo Blut und Saft dieſelben Dienſte tun 
wie die Waſſeradern im Erdreich. Dieſe Gleichheit wieder hindert 
den Menſchen, ſich etwa außerhalb des Geſchehens auf der Erde zu 
ſtellen und kraft ſeines Denkens und Erkennens ſich als Ausnahme 
zu entpfinden. 

Wie Pflanze und Tier tft der Menfeh von dem Kreislauf des 
Waffers abhängig. Wie in Pflanze und Tier kreift in ihm das Blut 
in gleicher Weiſe durch feine Adern, wie die Wafleradern das Erdreich 
durchſtrömen. Dieſes Wiſſen, daß das Waſſer eine andere Vorbedin⸗ 











Abb. 1. Gemeindemarke 
gung für das Leben iſt, führte dazu, daß das Waſſer dort, wo es als un Viehprandzeichen 


Quell ans Licht tritt, geweiht ift, daß die Brunnen geſchützt find, daß vom Pruden. 1826 
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Abb. 2. Blau⸗weißer Tonkrug mit 

Wellenlinie und Zidzadftreifen, 

außerdem mit Blumenftäußen 
verziert. (18. Ihdt.) 


um fie allerlei Brauchtum fich 
vankt, denn in ihnen wohnt 
heute noch die „Brunnen- 
frau” oder „Hackelfrau“. Das 
Verunveinigen dev Brunnen 
tft im Gemeinfchaftsleben des 
Bolfes noch heute eine der 
ſchwerſten Miffetaten, und 
als „Brunnenvergiftung“ ift 
die Scheuflichkeit ſolchen und 
ähnlichen Tuns zum ge— 
bräuchlichiten bildhaften 
Ausdrud der deutfchen Spra- 
he geworden. 

Noch vor wenigen Jahren 
war das Reinigen der Feld⸗ 
brunnen und das Faſſen von 
neuen Quellen die Aufgabe 
der dörflichen Bruderſchaft in 
den deutſchen Dörfern Sie— 
benbürgens, und der Ausritt 
dazu gehörte mit zu dem 
mannigfachen Frühlingsbrauchtum des Dorflebens. An den Quellen und Feldbrunnen 
wurde ein junger Baum aufgeſteckt, deſſen Krone zu einem Kranz oder Rad geflochten wurde. 
So ſehr die Nützlichkeit bei ſolchem Tun heute vorwiegt, ein Reſt heiliger Handlung iſt ge⸗ 
blieben und wird — erſtarrt im Brauchtum — dort empfunden, wo dies Brauchtum heute 
noch gepflegt wird. 

Wie die Quellen und Brunnen ihre beſonderen Namen haben, ſo ranken ſich um ſie 
Sagen und Mären, die oft einen myſtiſchen Hintergrund haben und Märchen- und 
Sagenform überliefern, was einft Schau und Wiffen in dichterifche Form gelegt Hatten. 
Das Bewußtfein aber, daß das Waffer als Lebenswaſſer geweiht ift, Iebt im Bauerntum 
weiter und bezeugt damit, daß diefe Erkenntnis mit zum altüberlieferten Weistum gehört. 

Das Waſſer ift Iebenerhaltend, folange es von der Sonne erwärmt wird und im fühlen 
Erdreich feinen Kreislauf nimmt. Es ift jedoch lebenſtörend, wenn es als Hagel und 
Schauer im Sturme daherfährt und niederfchlägt, was mit feiner Hilfe hochwuchs. 

Noch ſtärker lebenhemmend iſt es, wenn die Sonne nicht Kraft genug hat, die Eis— 
rieſen zurückzudrängen und wenn das Waſſer als Eis und Schnee ſich über die Erde legt 
und das keimende Leben in der Winterſtarre hält. Und was nicht feſtgefügt iſt, in das 
dringt das Waſſer ein und ſprengt es beim Gefrieren auseinander. Und jo wirken Win- 
ter für Winter die zerftövenden Kräfte des Waffers und reißen alles Morfche auf, jo daß 
es bei den nächlten Sommerfonnenftrahlen zu Staub zerfällt. 

Eis, Schnee und Kälte ziwingen Menſch und Tier, ſich ein ſchützendes Heim zu ſchaffen, 
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Leipzig, Dezember 1937 








Abb. 3. Tonteller mit Zidzadftreifen auf dem Rand. (Um 1800) 


ſich mit Vorräten zu verfehen oder wärmere Länder aufzuſuchen. Ei, Schnee und Kälte 
zwingen den Menjchen, feinen Leib zu ſchützen, ſich ein Kleid zu ſchaffen. Mit dem Heim 
und mit dem Kleid aber beginnt die Kunft, beginnt da8 Sinnen und Schaffen über das 
unbedingt Notwendige hinaus. . 

MWintersnot Tehrte den Menſchen haushalten, Vorräte zu ſammeln, planmäßig vorzu— 
forgen, lehrte den Menfchen aber auch, Erkenntniſſe zu verwerten und neue Erkenntniſſe 
zu ſammeln, um eben der Winternot, dem Kampf mit den Eisrieſen zu widerſtehen, bis 
die Sonne ſelber eingriff und im Frühling ſie endgültig vertrieb. 

Die aufbauenden Kräfte des Waſſers können ſich nur ſolange lebenfördernd auswirken, 
als ſie unter der Ordnung der Sonnenkräfte ſtehen, ſie zerſtören wieder, ſobald ſie aus 
dieſer Ordnung treten. Darum ſind ſie ſelbſt nicht lebenſchaffend, ſondern nur leben— 
fördernd durch die Sonne. 

Das Waſſer hat an ſich keine Geſtalt, es empfängt die Geſtalt erſt von dem Gefäß, das 
es trägt, ſei es das Bett des Baches oder Fluſſes, oder die Ufer des Sees. Dem Waſſer 
fehlen die geſtaltenden Kräfte, und es kann nur durch die Wärme der Sonne für das 
Leben wirkſam werden. Die Wärme 
der Sonne bewirkt den Aufſtieg als 
Nebel und die Bildung der Wolken 
aus dem Regen, der Kreislauf be— 
ginnt. 

Ohne die Sonnenwärme und. das 
Feuer erftarıt das Waſſer zu Eis und 
Schnee, die lebentötend find. Um fo 
ftärfer werden die Ordnungskräfte der 
Sonne gefehen, durch die das Waffer 
lebenfördernd wirkt und die ihm die 
Bedeutung geben, die es für Pflanzen, 
Tiere und Menſchen hat. 

Das Sinnbild des Waſſers ift die 
Schlange, ift die Wellen- und Zidzad- 











Abb. 4. Unglaſierte Dfentachel mit Zickzack 
umrandung (14. Ihdt.) 































































Abb. 5. Wäfchepreffe mit 
Bidzadftreifen aß Um- 
randung, mit Sormen- 
rad und Blumenſtrauß 
mit „Herzkern“. 1872 





linie. Seit der Stein- 
zeit find fie als Sinn— 
bild und Verzierung 
im Gebrauch. Ganz 
befonders wurde die 
Zickzacklinie im Kerb⸗ 
ſchnitt gepflegt. Ton 
und Holz ſind ihre 
Träger, von der Völ⸗ 
ferwanderungszeit 
ab auch der Stein. 

Wenn auch das 
Sinnbild des Waf- 
ſers nicht die Bedeu- 
tung Hatte wie die 
Sonnenzeichen, fo ift 
es doch häufig gemug geweſen, um big heute in der Volkskunſt nachzuwirken und in den 
verſchiedenften Auflöfungsformen immer wieder aufzutreten. Aber auch als Gemeinde 
marke und Biehbrandzeichen ift es bis heutigentags in mehreren deutfchen Gemeinden im 
Gebrauch und zeigt damit, daß es mit zu den Sinnbildern gehört, mit denen fich unſere Vor— 
fahren umgaben und mit denen fie ihr Eigentum gefennzeichnet wiſſen wollten, 

Im Zickzackmuſter des Kerbſchnittes und im Wellengang hat es die frühen Formungen 
bewahrt. Hier hat ſich in mehreren Jahrtaufenden in Griff und Schnitt und in der 
Zormung nichts geändert. Schluß folgt im nächften Heft.) 
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Germanifhe Dimmelstunde in der Treptower Sternwarte 


Die feit dem 1. Juli 1936 unter der Öffentlichfeit eine Bilderſchau „Berma- 
Schirmherrſchaft von Oberbürgermeiſter en Be "zugänglich 
und Stadtpräfident Dr Lippert ſtehende gemacht worden. Die Sammlung Ichnt ſich 
Städtifche Sternwarte zu Verlin-Treptom eng an das bahıbrechende Werk von Otto 
tft am 30. September 1937 durch Stadt- Sigfrid Reuter an, ift aber in einigen 
ſchulrat Dr. Meinshanfenihrer neuen Teilen noch durch neues Bildmaterial ex- 
Beſtimmung übergeben worden. änzt worden. Die Ausſtellung erhält ihren 

Gleichzeitig mit der Wiedereröffnung der befonderen Wert durch die Zatfache, daß 
Volksſternwarte, deren Aufgaben künftig Herr Reuter in weitherziger Weiſe eine 
in erſter Linie auf dem Gebiet der Volfs- ganze Anzahl der von der Meifterhand fei- 
und Lehrerbildung Tiegen follen, tft der ner Gattin entworfenen Originalzeichnun⸗ 
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Feipzig, Dezember 1937 








gen zur Verfügung geftellt hat, die feine 
„Bermanifche Himmelskunde“ ſchmücken. 

Des weiteren hat Herr Prof. Teudt 
zwei Vergrößerungen von den Externſteinen 
zum Geſchenk gemacht, die der Bilderſchau 
gleichermaßen einen äußeren Reiz verleihen. 
Beiden Herren dankt der Unterzeichneie 
auch an diefer Stelle für das Intereſſe 
und Wohlwollen, womit fie feine Arbeiten 
in jeder Hinficht gefördert und ermöglicht 
haben. 

Vorläufig umfaßt die Sammlung etiva 
90 Bilder, die folgendermaßen gruppiert 
find: Symbolifches, Germaniſches Rich— 
tungsbild, Hakenkreuz, Stonehenge, Extern⸗ 
fteine, Kriembhildenftuhl, Ahlhorner Kult 
ſtätten, Steinfreife zu Odry, Nordiſche Ka- 
lender, Bolfstümliche — Oddi 
Helgaſon, Altnordiſche Schiffahrt, Vinland, 
Der Leitſtern, Der Sternenhimmel. 

Es iſt beabfichtigt, die Bilderſammlung 


Martin Rind, Götter und Jenſeits— 
glaube der Germanen, Jena, Diederichs 
erlag. 1937. 231 Seiten. Geh. 3,40 RM, 
Leinen 4,80 AM, 

Im Verlag Diederich erſchien foeben dies 
neue Werk des rühmlichft befannten Schmwet- 
zer Gelehrten. Es enthält folgende Ab- 
Ichnitter Naturgeifter und Seelenweſen, 
Donar-Thor, Die Wanen, Balder, Die Göt- 
innen, Verdunkelte Götter, Loki, Die Schid- 
ſalsmächte, Wodan-Ddin. Es iſt alfo eine 
„germanifche Mythologie“, wenn wir ein 
Wort gebrauchen wollen, mit dem man jolche 
Darftellungen früher zu bezeichnen pflegte. 

Es ift Teicht lesbar, in einem ausgezeich- 
neten Deutſch geichrieben. Wir heben dies 
hervor, weil es leider nicht von bielen ge— 
lehrten Werfen gejagt werden Fann. Dabei 
iſt e8 eine höchſt gelehrte Arbeit, die ein 
weitſchichtiges Duellenmaterial ſpielend 
meiſtert. Wir haben hier (1936, Seite 58ff.) 
Ninds grokartiges Werk über den gernta- 
niſchen HauptgottWodan eine ebenfo wiſſen⸗ 
fchaftlich gründliche wie tiefdringende Un— 
terfuchung nennen können. Das gilt au 
von der neuen Arbeit Ninds, die wir eben- 
falls auf das Tebhaftefte begrüßen. Ihr gro- 
ber Vorteil gegenüber den bisherigen ger- 
manifchen Mythologien und Religionsge— 

















zu einer dauernden Einrichtung und damıt 
zu einer befonderen Aufgabe der Stern— 
warte zu machen. Die Ausftellung fol 
fortlaufend ergänzt und durch die Herftel- 
hung von Modellen uſw. von den für die 
aftronomifche Ortung bedeutungsvollen 
Stätten erweitert werden. Vor allen Din- 
gen aber wird man davauf bedacht fein, 
zielftvebig die Schulen an die gewmantfche 
Himmelskunde heranzuführen, um im Die- 
ſem Sinne für die Verbreitung des Wif- 
jens um den Hochſtand der himmelsfund- 
lichen Kenntniſſe unferer Vorfahren zu 
werben, Lehrer und Schüler follen fomit 
in der Treptoiwer Sternwarte in dem uns 
äugetviefenen Rahmen eine Pflegeftätte der 
germanifchen Himmelskunde finden. 


Berlin, im Oktober 1987. 
Treptoiwer Sternwarte. 
Diedrich Wattenberg. 





ſchichten ergibt fich aus dem Umftand, daß 
der Verfaſſer die Deutfche feelenfundliche 
Forſchung kennt und ihre Befunde auszu— 
werten vermag. Nur wer das zugrunde lie 
gende Erlebnis kennt, kann den. Mythos 
und Kult verftehen. 

Da _fich vielleicht mancher an dem Wort 
„Jenſeitsglaube“ im Titel ftößt, wollen wir 
einen Saß der Einführung, der den germa— 
nifchen Glauben charakteriſiert, wiedergeben. 
Er dürfte eindeutig fein und alle Bedenken 
befeitigen: „Das Jenſeits Tiegt umfangen 
dom. Diezfeits, und das Diesjerts mündet fo 
ins Jenſeits, daß ſchon im Leben und nicht 
exit im Tod ein Verkehr und Austaufch her— 
über und hinüber ftattfindet.” — Da in der 
legten Beit viel über das Verhältnis von 
Thor und Ddin, die beiden germanischen 
Hauptgötter, geredet wurde, möchten wir 
nachdrüdfichft auf die Bemerkungen Ninds 
im Nachwort (S. 200) hinweiſen. Da heit 
ed: „Daß beide Götter als ziwar in fich ver- 
ſchiedene, aber aufeinander bezogene Ur— 
offenbarungen des männlichen Geiftes der 
Germanen gelten müßten, mochten einzelne 
Volfsgruppen, Landfchaften und Stände un- 
tevjchiedlich auch mehr dem einen oder dent 
anderen zumeigen, wußte das Volk und an- 
erfannten die Dichter, indem fie Thor den 
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wahren Hort Asgards, zwar als Gefolgs- 
mann, aber font ebenbürtigen Partner ne- 
ben Odin ftellten und dem engen Verhält⸗ 
nis durch die Sohnfchaft Thors einen tief 
bedeutfamen Ausdrud verliehen. Ohne Thor 
wäre dev urkräftige Grundſtamm nicht und 
ohne Odin nicht die vielfeitige Erweiterung, 
die Verfeinerung und die Vertiefung, nicht 
der Heldenruhm — fo dürfen wir hinzufeßen 
— eines Siegfrid und Dieterich und nicht dev 
jebt noch in Liedern und Sagen laut tönende 
Nahhall ihrer Taten.” — 

Nah Exfcheinen des Wodan-Mertes 
Ninds mußten wir beobachten, daß von 
Sachfenntnis gänzlich unbeſchwerte Schrei- 
bexlinge die Arbeit hevabzufegen und zu be- 
ſchimpfen ſich erdreiſteten. Wir wünſchen, 
daß ſich diefes beſchaͤmende Spiel nicht wie⸗ 
derholt. Dr. Otto Huth. 


Bilmar, Geſchichte der deutſchen Natio- 
nalliteratur, neubearbeitet und bis 1996 
fortgeführt bon oh. Rohr. Berlin 1986. 
Safari-Berlag. 2. Auflage. 448 Seiten, Lei- 
nen 4,80 RM, 

Die Neuausgabe von Vilmars zuerſt 1845 
erichtenener Lileraturgeſchichte ift zu begrü- 
Ben; fie tft heute noch leſenswert wegen der 
telbftändigen Auffaffung des Verfaffers, die 
biele Anvegungen zu geben vermag. Die 
Fortführung bon Rohr dagegen, die bei Klop⸗ 
tod beginnt, kann uns troß mancher guten 
Anfäe nicht gefallen. Ente. 


‚Sobhannes Kulp, Arndt als chriſt⸗ 
lich⸗völliſchher Dichter, ‚Leipzig 1937. Schlöß⸗ 
manns Verlagsbuchhandlung. 1,50 RM. 
Der Berfaffer, ein Wuppertaler Pfarrer, 
ſucht Ernſt Mori Arndt für das ebange- 
liche Gefangbuch zu vetten. Man dann ja 
verſtehen, daß Arndt den Geiſtlichen inzwi⸗ 
ſchen unheimlich geworden iſt. Wir waren 
alle überraſcht, aͤls uns dieſer Mann — vor 
allem durch Hans Kerns Bemühungen — 
befannt wurde. Heute werden feine Werte 
endlich gelefen: Germanien und Europa, 
Geift der Zeit, Briefe an Freunde — alles 
Werke, die für unfere Zeit een zu fein 
Iheinen. Auch der Volts- um Raſſenkundler 
Arndt ift endlich zu Ehren gefommen. Und 
da verfucht ein Pfarrer, Arndt wieder auf 
das Format des Kicchengefangbuchs zuvecht- 
zuftugen. Diefen frommen Ernſt Mori 
Arndt haben wir ja immer gekannt, und es 
ſchien uns daher zunächſt unglaubwürdig, 
als wir davon hörten, Arndt mil fe man 
lefen. Inzwiſchen aber ift der „unbekannte 
Arndt” befanntgeworden. Es Tann daher 
heute nur noch Mitleid erregen, wenn je- 
mand — Wie im Falle der vorliegenden 
Arndi-Schrift — mit foldhen vergebfichen 
Bemühungen hervortritt. Huth. 
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Jankuhn, Haithabu, eine 
dt der Frühzeit. Neumün- 
holg-Berlag. 140 ©, 
Pläne. 5,— AM. 

gen in Haithabu-Schlesivig 


germaniſche Sta 
ter i. 9. 1937. 8. Wach) 
145 Abb. und 3 
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gehören zu den 
„Jahre. Jankuhns Darſtellun 
chungsergebniſſe verarbeitet, i 
Einführung in die Kultur d 
hen Wilingerzeit überhaupt. Das 
Werk, das hervorragend au. 
deutet eine wertvolle Bere 
manenkundlichen Schri 





Sgeftattet ift, be- 
icherung des ger- 


Sermanifche Vor, 


zeit Schlefiens, Junge 
Viffenfchaft im Of Ei — 


ten, Heft I. Breslau 1937. 
"3 Buchhandlung. 48 S. 23 Ahb. 
ein, 11 Karten. 

Diefe Klare und i 


tberfichtliche Darſtellun 
der Vorzeit Schlefie ' = 


n3 ijt bon der Kamerad 
tudierender BVorgefchichtler der Uni- 
Semeinfchaftsarbeit ber- 
eißige Arbeit, die als Ein- 
elfältigen Forfchungen der 
iſchen Borgefchii 


verfität Breslau in 
faßt. Sie ift eine fl 
führung in die vi: 
rührigen  fchlef 
empfohlen werden kann. 
Iher und Friedrich 
e Entdedung des Volkes, Berlin 
1936. Bolt und Reich-Berlag. 92 Seiten. 
Die kurze Schri 
verjchiedener Verf 
leiter der Beitfchri 
als Herausgeber ze 
ſame Einleitung boranftell‘ 
führen in die viel 
tifche Wirkung der 
die Nachbarvölker de 
Nordens ein. Die Hera 
Einleitung darüber: „ 
die Wirkungen der d 
der übrigen Welt haf 
Literariichen und N 
bedeutendfte Teil die 
im Bolitifchen.” U 
wir als beſonders 
Boehm, „Der deutfche 
und der Often“ 
M. Arndt und S 
Mit einer Einleitung von Her- 
64 Abb. Bielefeld 1937. Bel- 
ng-Berlag. 3,50 RM. 
„Gelben Landichafts- 
gemeinen Beifall finden. 
knappe, gut unterrichtende 
die Photos find Hervorragend. 
a3 Buch nicht fo ſchnell aus der 
x mit dem Wunfch, 
Ihe Landſchaft g ee 


ft enthält acht Axbeiten 
affer, denen die Schrift- 
Volk und Reich”, die 
eine ſehr bedeut- 
en. Die Arbeiten 
zu wenig beachtete poli- 
deutfchen Romantik auf 
ftens, Südoſtens und 
uögeber fagen in der 
Alle Forfchungen über 
eutjchen Romantik in 
teten allzulange am rein 
ſthetiſchen. Der weitaus 
ſer Wirkungen liegt aber 
nter dert Beiträgen heben 
heraus: M. 9. 
offstumsgedanfe 
und Richard Wolfram, „E. 


Der neue Band der 
bücher“ wird allı 
Stehr ſchrieb die 


diefe Herrliche deut 
nen Augen kennen 








Klaus Thiede, Das Erbe germa- 
nifcher Baukunſt im bäuerlichen Hausbau. 
150. Bilder, 12 Grundriffe und 1 Karte. 
152 ©. ‚Hamburg 1936. Sanfeatifche Ver— 
lagsanftalt. Start. 6,50 RM. En. 7,50 AM, 

Das Buch enthält Bilder von Bauern- 
häuſern aus allen germanifchen Ländern. 
Durch die Vielfalt der Formen hindurch 
werden die Urformen deutlich, die der ger- 
manifchen Beit angehören. Immer tieder 
fteht man übervafcht vor der hohen Kultur 
diefer Bauernbauien, die den Kunftfinn und 
das handwerkliche Können der germanifchen 
Raffe überwältigend offenbaren. Mar be- 
achte, ivie diefe Bauwerke mit der Landſchaft 
zuſammenklingen; ſie find von Menſchen ge- 
ſchaffen, deren Bauen als Teil des ſchöpfe⸗ 
riſchen Wirkens der Natur ſelbſt ee 

Huth. 


Heinvih Sohnrey, Die Sollinger, 
eine Vollslunde des Sollinger Waldgebietes. 
Berlin 1936. 2 Auflage. Deutſche Landbuch- 
handlung. 415 ©. Kart. 4,— NM., gebun- 
den 5,— AM. 

Der warmherzige Verfaſſer bringt in ſei⸗ 
tem Werk eine Fülle von Mitteilungen über 
Brauchtum, Tracht, Lebensgeivohnheiten, 
Redensarten und Sprichwörkern aus dem 
Solling im Wejerberglande. Jeder Volks— 
tumsfveund wird das Buch mit größter An- 
teilnahme leſen, und der Volkskuͤndler wird 
ihm manche wertvolle Belehrung entnehmen. 
Sohnrey hat jahrelang gefammelt und hebt 
herbor, daß aus einem jo abgejchlo fenen 
Bergwaldgebiet wie dem Solling ſich aus 
jedem Dorf ein ganzes volfsfundliches Buch 
holen läßt. Eine Fülle echten Volksgutes tft 
bier erhalten geblieben: „Das Volkslum des 
Sollings iſt noch ein werklicher Sun en 

th. 






Sorndännen 1937, Heft 4. Birger Ner— 
man, „Wozu tft der Gegenjtand aus Bal- 
lalra benugt worden?“ Man hat his jest 
nicht beftimmen können, wozu der befannte, 
1847 in einem Torfmoor bei Balkakra un- 
weit Yſtadt gefundene Bronzegegenftand 
einmal gedient hat; diefer, der — wahr⸗ 
ſcheinlich aus Mitteleuropa — importiert 
toorden it und zu welchem ein ſehr ähn⸗ 
liches Gegenſtück aus Hafchendorf unmeit 
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Heinrih Sohnrey Tichiff, iſchaff, 
toho! Geftalten, Sitten und Bräuche, Ge- 
fhichten und Sagen aus dem Solinger 
Walde, Berlin 1932, Deutfche Landbuch— 
handlung. 394 S. Kart. 4,— NM., gebun- 
den 5,— NM. . - 

Diefer ziveite Band der Sollinger Volks— 
kunde Sohnreys verdient dieſelbe Beachtung 
wie der erſte. Er bringt ergänzende Mittei- 
lungen über Bräuche und im übrigen Sa- 
gen, die im erſten Teil überhaupt fehlen. Dex 
Zitel gibt den Jagdruf des Wilden Jagers 
wieder und wurde deshalb mit großem Necht 
gewählt, weil der Band viele wertvolle Sa- 
gen dom Hadelberg, d. i. „Mantelträger“, 
enthält, wie der „Wilde Jäger“ — d. i. Wo- 
dan — im Solling heit. Wir weifen nach⸗ 
drücklichſt auch auf dieſes Volkskundebuch 
Sohnreyhs hin. Hd. 

Tacitus, Germania. Die Entdedungsge- 
Ihichte der Germanenländer nad Tacitus 
und anderen Quellen. Benxbeitet von 
Dr Hans Philipp, mit 105 Abbildungen 
und 16 Starten. Leipzig, F. A. Brodhaus, 
2,50 RM. 

Dr. Sans Philipp erläutert die Quellen 
des Haffifhen Allertums im Ben 
hang mit kennzeichnenden Bodenfunden. Die 
ältejten Andeutungen, geographifchen Ver— 
fuche und NReifeberichte bei Homer, Heke— 
täus, Herodot uſw. werden von ihm behan- 
delt. Den Hauptteil nehmen die Berichte 
Tacitus' ein, ergänzt durch die Mitteilun⸗ 
gen bon Plinius, Vellejus, Dio. Für die 
germaniſche Religion werden no h, kirch— 
liche Quellen aus der Bekehrungszeit hev- 
angezogen. Der Verfaſſer verzichtet auf ‚ges 
lehrte Aufmachung; ein Literatuviveifer 
hätte jedoch das zur Unterrichtung durch 
jeine Afepauichtelt geeignete Büchlein fehr 
vervolfftändigt. Hans Bauer. 
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Odenburg in Ungarn vorliegt, beſteht aus 
einer Sonmenjcheibe, die auf einem durch⸗ 
brochenen Kranz ruht, der unten mit Raͤ— 
dern abfehließt. Früher glaubte man, daß 
der Kranz, mit den Rädern nach oben, die 
Seitenbetleidung und die Scheibe, mit der 
verzierten Seite nad) oben, den Boden eines 
Opfergefähes aus Holz gebildet Hätten. Spä- 
ter hat man gewöhnlich an eine Altarbeflei- 
dung gedacht. Verf. zeigt, daß der Gegenftand 
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hat hängen müſſen. Daher muß es fich aber 
um ein Gong oder eine Trommel handeln. 
Verf. vergleicht die Ballifratrommel mit 
ähnlichen, die in Siüdoftafien (Südchina, 
Indochina, Birma, auf dein oftindifchen In⸗ 
jeln) vorkommen. Dieſe treten ſchon mit der 
Han Periode (den Zahıhumderten um Chr. 
&eb.) auf und haben bis in unfere Tage fort- 
gelebt. Die aſiatiſchen Trommeln find ent- 
weder als Streit- oder als Kulttrommeln an- 
gefehen worden, und betxeffs der Balkäfra- 
und dev Hafchendorfer Trommel hat man 
wohl am eheiten an den Sonnen- und Frucht 
barfeitsfult, dev in der europäiſchen Bronze- 
zeit eine fo große Rolle gefpielt hat, zu den- 
fen. (Nach der Zuſammenfaſſung Seite 202.) 


— FMegeitfchrift der 44, 4. Jahrgang, | 


Folge 10, Ditober 1937. Otto Blaf- 
mann, „Die heilige Fahne“, Feldzeichen 
find ung ſchon in germanifcher Zeit bezeugt. 
Wir können unterjcheiden die Bannerftange, 
die aus dem Mhnenpfahl, dem Malzeichen 
des Grabhügels herftanımt, und die Sturm- 
fahne. Die Bannerftange wurde auf dem 
Felde aufgeftellt, auf dem Io die Heere, wie 
8 in germanifcher Zeit üblich war, nach vor— 
heriger Übereinkunft trafen. Dies im Boden 
ſtehende Feldzeichen hieß fpäter „Stand- 
hart“, d. h. „Iandfeft“; daher ftammt das 
Wort „Standarte”. Die Sturmfahne, d. d. 
das Zeichen, das die ftürmenden Verbände 
mit ſich führten, war urjprünglid) eine ganze 
nit einem voten Flaggentuch. Ihr Urbild 
tft der Kriegsſpeer Wodans. Die an den 
Speer gebundene Flagge war ursprünglich 
in Blut getaucht. Noch im Nibelungenlied 
heißt es bon Volker, dem Bannerträger der 
Burgunden: „Er band zu einem Schafte ein 
‚geichen, das war xot.” „Im alten Neiche 
war es das höchſte Vorrecht des ſchwäbiſchen 
Heerhaufens, dem Reichsheere dieſe Sturm- 
fahne voranzutragen, in der ſich immer die 
todbereite deutſche Siegeszuverficht verfür- 
pext hat. Immer und immer ivieder mußte 
die Sturmfahne unter dem Hügel ihrer ex- 
ſchlagenen Verteidiger hexvorgezogen wer 
dert: ob es nun das Rabenbanner der Nor- 
mannen war, die Sturmfahne der deutfchen 
Ritterichaft, die Fahnen der deutfchen Landg- 
knechte oder die Fahnen preußiicher und 
deutſcher Bataillone. Wenn der Krieger in 
germanifcher Zeit und Heute noch feinen 
Zreneid auf die Fahne leiftet, fo Iebt darin 
der alte erhabene Gedanke: In dem Zeld- 
zeichen lebt der Geiſt der Ahnen und ihrer 
friegerifchen Taten, in ihr Iebt der Beift der 
friegerifchen Gemeinjchaft ſelbſt, der den Tod 
überdauert, denn ‚die Fahre ift mehr als 
der Tod‘. Darum it die mit dem Blute der 
erſchlagenen Krieger getränkte Flagge für 
immer der mythiſche Sammelpunkt der le— 
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endigen und der toten Krieger.“ — De 
Wolfsangel, 2. Jahrgang, Nr. 4, Oktober 
1937. Der Leitaufſatz handelt über das hei— 
lige Herdfeuer. Der Herd war einft der Mit— 
telpunkt und das Heiligtum des Hauſes. Dem 
Aufſatz iſt ein ſehr ſchͤnes Bild eines Twen— 
er Bauernhauſes hinzugefügt, auf dem man 
einen prachtvollen Keſſelhaken mit einem 
echöfpeichigen Rad fteht. — Vergangenheit 
und Gegenwart, 27. Zahıg., Heft 7/8, 1937, 
Ulrid Erämer, „Der 19. Deutſche 
Hiſtorilertag in Erfurt 1937. Crämer gibt 
einen ausführlichen Bericht iiber den dies— 


jährigen deutfchen Hiſtorikertag. Das Dop- 


pelgeft enthält außerdem eine vollſtändige 
Wiedergabe von vier dort gehaltenen Vor— 
trägen, von denen wir folgende befonders 
erwähnen möchten: Hans Zei, „Die ge- 
chichtliche Bedeutung der Völkerwande— 
rungskunſt“. Zeiß teilt die Denkmäler der 
Völlerwanderungsfunft in drei Hauptkreiſe 
ein: in einen — einen fränkiſch⸗ lango⸗ 
bardiſchen und einen nordgermaniſchen 
Kreis. Ex ſchildert mit großer Sachlenntnis 
die Bejonderheiten diejer einzelnen Kreiſe 
und hebt zum Schluß hexvor: „Die VWölfer- 
wanderungsfunft ift in ihren beften und be- 
zeichnenden Erſcheinungen nicht einfache 
Fortſetzung dev älteren Kulturen, fordern 
Auseinamderfegung und neue Gejtaltung. 
Sie bewahrt, folange fie blüht, weſentliche 
Orumdzüge der vorgefchichtlichen Kunst des 
Nordens; auf dieſes Gebiet des geiftigen 
Schaffens übt alfo der Süden feinen be- 
berrfchenden Einfluß aus.” — Konrad 
Shünemanı: „Borfiufen des deutfchen 
Städtetvejens“. In feinem ausführlichen, ge- 
danfenreichen Vortrag würdigt Schünemann 
vor allen den Anteil des germanifchen Kauf- 
mannes an der Gründung der Städte. Er 
klärt zunächſt den Stadtbegriff und fcheidet 
einen europaäiſchen von einem ovientalifchen 
Städtetypus. „Die indogermanijchen Volker 
gelangen zur Städtebildung duch Kombi- 
nierung einer borgefundenen Siedlungs— 
weiſe mit der ihnen eigentümlichen Form 
de3 Gemeinſchaftslebens oder durch eine be- 
ſtimmte Verbindung ihrer raumüberwin— 
denden umd ihver bodenftändigen Kräfte.” 
— Dtto Brunner: „Bolitit und Wirt 
ſchaft in den deutfchen Territorien deg Mit- 
telaltex8“. Berfaffer betont, daß die bisherige 
Verfaffungsgefhichte die politifchen Gebilde 
des Mittelalters nicht richtig veritanden hat, 
weil fie mit Mafftäben des 19. Jahrhun— 
dert3 an die Fragen herangetreten ift. Da- 
ber gilt e3 heute, jämtliche Grundbegriffe zu 
revidieren. „Unerträglich ift der Bultand, 
daß Begriffe, die einer toten Wirklichkeit 
entitammen, noch immer die weſentlichen 
Maßſtäbe und Frageſtellungen für eine Beit 











beftimmen, deren innerer Bau durchaus an— 
derer Art geweſen ift. Die Forderung kann 
gar nicht radikal genug formuliert werden.” 
Die Länder des Mittelalters find nicht ein 
moderner, neuzeitlicher Staat. Sie find eine 
„Friedensgemeinſchaft germanifcher Art” 
und bewahren das ganze Mittelalter hin- 
durch eine „beftimmte Grundſtruktur ger— 
maniſch⸗politiſcher Verbände”. — Deutſches 
Vollstum, 19. Jahrgang, Heft 10, Oktober 
1937. Das Heft bringt eine Reihe ſehr be— 
achtenswerter Auffäße zu Wolfram von 
Eſchenbachs Parzival, den joeben Wilhelm 
Stapel danfensiverteriweife in einer wört— 
lichen Proſaübertragung herausgebracht hat. 
Beſonders wichtig find uns folgende Bei- 
träge Arthur Diederihs: „War die 
hohenſtaufiſche Rompolitik ein Irrtum?“ 
Diederichs unterrichtet über die derſchiede— 
nen Auffaffungen der Stalienzüge im Mittel- 
alter und zeigt Hax, daß man ihrer Bedeu- 
ung nicht — wird, wenn man fie von 
„der Kanzel rationaliſtiſcher Schulmeiſterei“ 
aburteilt. Die neue Auffaffung der Ge— 
chichtswiſſenſchaft geht dahin, „daß die mit- 
elalterliche Staiferpolitif einen fortgeſetzten 
deutſchen Proteſt, einen wahrhaft revolutio- 
nären Aufitand gegen das päptftliche Macht- 
treben daxgeftellt hat“. Wir finden in dem 
ausgezeichneten Aufſatz leider an einer Stelle 
eine Unterfchäßung dei politifchen Beftal- 
tungsfräfte des Germanentums, die inzwi— 
chen doch wiſſenſchaftlich überholt fein dürfte, 
Wir erinnern nur an die ungewöhnlich wich- 
igen Darlegungen von Otto Höfler auf dem 
Erfurter Hiftorikertag über „Das germa- 
niſche Kontinuitätsproblem”. Diefer Vor— 
trag wird demnächſt in der „Hiltorifchen 
Zeitjchrift” erfcheinen. Walter Hoß: „Die 
Tauftichen Reichsburgen“. Die Königspfal- 
zen waren nichts anderes als große Bauern- 
höfe mit Herrenhaus und Eigenkirche Chfala- 
kapelle). In den Grenzmarken wurden Bur- 
gen gegritndet. Dies Nebeneinander bon 
Burg und Pfalz blieb unter Sachſenkönigen 
und Saliern beitehen. „Exrft die Stauferzeit 
verſchmolz die beiden Typen zu einer neuen 
Form: der ftaufifchen Reichsburg. „Diefe 
Reichsburgen ftellen architeftonifche Leiftun- 
gen dar, die neben unferen hochmittelalter- 
lihen Domen genannt werden müffen. Da- 
bei tft zu beachten, daß die Burg ein ebenfo 
ſakrales Denkmal ift wie jeder Kaiſerdom. 
„Die Ruinen dev Reichsburgen haben bis- 
her verfannt von der Geſchichtswiſſenſchaft 
und den SKunftgelehrten abjeits geftanden. 
Möge fte heute in Zeiten der Befinnung auf 
Herhunft und Weſen des deutfchen Volkes 





und auf feinen ruhm⸗ und leidreichen Werde- 


gang Beachtung finden.” Stapel: „Sohen- 
ſtaufenburgen“ Stapel weift auf den foeben 












in den „BlauenBüchern” erſchienen Band 
„Dohenftaufenfchlöffer” von Leo Bruhns hin. 
Wir möchten bier ebenfalls diefen ſchönen 
Band den Freunden germanifcher und deut— 
Icher Gefchichte empfehlen. — Volksſpiegel, 
4. Jahrgang, Heft 4, 1987. Hans Nau- 
mann, „seine —— der Burg“. 
Naumann weiſt darauf hin, daß der wehr- 
bafte Turm, dev Bergfried, Keim und Kern 
der mittelalterlihen Burganlage ift. Vor— 
fichtig äußert Naumann, daß „möglicher: 
weife in ihm der Wart- oder Wachtturm der 
altgermanifchen Volks⸗ und Fliehburg fort- 
lebt; vermutlich in Verbindung mit dem 
Turmſpeicher“. FJedenfalls ift feftzuftellen: 
„Der Geſamturſprung derBurg liegt feines- 
falls im römiſchen Kaſtell, ihre ganze Er— 
ſcheinung ift jo unrömiſch wie möglich, in 
Italien haben erft die deutjchen Kaiſer Bur— 
gen gebaut, auf das römische Kaſtell führen 
die Urfprünge vieler unferer Städte, aber 
die die Urfprünge von Burgen als ſolcher 
zurück.“ Auch Naumann weiſt darauf Hin, 
daß die Burg des Mittelalters ein Heiligtum 
tft. „Gott ſelbſt hat, wie der ritterliche My— 
thos Tehrt, das Heiligtum des Grals einer 
Burg anbertvaut, nicht einem Dom. Auf 
einer Burg, nicht in einem Dom, offenbart 
Gott feine Zeichen am Gral. Bon Nittern, 
nicht don Geiftlichen, läßt der den Gral be— 
wachen, Einem König, der ſelber Nitter ift 
wie fie, nicht einem Priefterfürften, find fie 
unterftellt. Das höchſte Biel überhaupt, zu 
dem unter eines deutfchen Nitterd Händen 
der Gral geworden ift, kann nur auf einer 
Burg dent auserwählten, immer zugleich ſich 
ſtrebend bemühenden Ritter erreichbar fein.” 
— Nya Dagligt Allehanda (Stodholm) vom 
23. Mat 1997. Ewert®rangel, „Burg 
Starhemberg und die nordifchen Rundlkir— 
chenburgen“. Der Verfaffer berichtet über 
feine Funftgefchichtlichen Forſchungen über 
Rundburgen im frühen Mittelalter. Ex hält 
diefe Rundburgen für weſtſlawiſch uͤnd 
meint, daß ſie vom Feſtland nach Skandi— 
navien gekommen find. Dort finden ſich 
Rundbauten in Gotland, Bornholm, Scho— 
nen, in der Gegend um Kalmar und weiter 
nördlich, insbejondere in der Umgebung 
Stodholms. Rundkirchenburgen finden ſich 
nach dem Berfaffer befonders in den deut- 
[hen Ländern, die den ſlawiſchen benachbart 
find, insbefondere in Dfterreich. Zu ihnen 
gehört die Burg Starhemberg, mit deren 
Bau vermutlich um 1100 begonnen wurde. 
Die kleineren Rundkirchen waren zum Teil 
Srablicchen, die in zwei Etagen geteilt wa— 
ven, bon denen die untere für Gräber be- 
ſtimmt war, während in der oberen fich eine 
Kapelle befand. Die fehönften Rundkirchen 
follen fich nach dem Berfaffer in Dalmatien 
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inden, wo fie von den flawifchen Kroaten 
erbaut wurden. Diefer Bauftil erlebte. feine 
Blütezeit im 11. Jahrhundert, in dem er 
ich vom Adriatifchen Meer bis hinauf zum 
Mälarfee ausbreitete. Die Form, toie fie die 
Burg Starhemberg zeigt, findet ich im 
11. Jahrhundert vor allem in Oft- und Süd— 
fandinavien, dagegen nicht in Norddeutfch- 
land. Im ganzen gibt es im Norden 25 Rund⸗ 
lirchen, wovon Schiveden die größte Anzahl 
hat, und zivar handelt es fich jedesmal um 
Rundkirchenburgen. Zum Teil find die Ver— 
eidigungsanlagen noch gut erhalten, wenn 
auch im allgemeinen der Feſtungscharakter 
ich verloren hat. Verfaſſer weiſt darauf hin, 
daß die ſchwediſchen Fürftenhäufer im frühen 
Mittelalter fast ausſchließlich dynaftifche An- 
nüpfungen auf ſlawiſchem Gebiet gefucht 
haben, Ob feine Herleitung der Rundbauten 
aus dem Slawentum richtig ift, kann bezivei- 
felt werden. Jedenfalls dürften diefe Rund— 
bauten auch eine germanifche Wurzel haben, 
da wir Freisförmige Kultbauten bereit dem 
Ur⸗indogermanentum zuſchreiben müſſen. 
(Bergl. vor allem Strhzigowſti, „Spuren 
indogermanifchen Glaubens in der bildenden 
Kunft“). Jedenfalls ift die Erforſchung die— 
ſer Denkmäler, mit der man auch in Böh- 
men und Mähren begonnen hat, jehr wün— 
ſchenswert. (Unfer Bericht über den Auffaß 
von Profeſſor Wrangel beruht auf einer 
Überfegung von Heren €. v. Niederhöffer.) 
Dr ©. Huth. 








„Srühgermanifche Wehrhaftigkeit.” Zu 
dem Aufſatz „Frühgermanifche Wehrhaf- 
tigfett” von Juſtus Hashagen in Heft 10, 
1937, exhielten wir eine Zufchrift, aus der 
twir folgendes wiedergeben: 

„Diefer Aufſatz zeugt zwar von guter 
Quellenkenntnis des Verfaffers und tft in= 
haltlich fehr wertvoll; ich habe nur das Be- 
denken, daß der Berfaffer ein Moment über- 
fehen bat, das ſicherlich wichtig ift: die fee- 
liſche Haltung des germaniſchen Menfchen 
zur Frage des Friedens! 

Wenn der Führer immer wieder die 
deutſche Friedensliebe betont und den Frie— 








den als Ziel aller ſeiner Beſtrebungen be— 
zeichnet, jo gibt er darin unbedingt einer 
germanifchen Geifteshaltung ſinnfälligen 
Ausdruck. Diefer Friedensgefinnung ftcht 
die ebenfo ſtark betonte Wehrgefinnung, der 
bi3 zum lebten einfagbereite Wehrtville 
feinestwegs entgegen. - 

Ich möchte aber nicht gutheißen, daß 
eine Meinung auffomme, als feien die Ger- 
manen nun „Raufbolde” geweſen, wie dies 
eine getoiffe, nicht weit zuxüdliegende 
Geſchichtsſchreibung aus tendenziöjen Ab- 
fihten wahrhaben wollte. Die nächfte 
Schlußfolgerung ift dann die, daß das 
Chriftentum jenen „Raufbolden” exit Ge— 
fittung hätte beibringen und die „Güter 
de3 Friedens“ lehren müffen. Gewiß haben 
die germanifchen Stämme unter fich und 
gegen äußere Feinde häufig gelämpft; be- 
rechtigten Zweifeln aber dürfte die Mei- 
nung en daß fie feine größere Luft 
gekannt hätten, als fich ſtammweiſe gegen- 
jeitig bis zum Tegten Dann niederzumet- 
zeln oder alle Gefangenen dem Mars oder 
—— (lies: Donar oder Wodan) zu op- 
ern. 

Ich habe geglaubt, Ihnen dies fchreiben 
zu ſollen, nicht um gegen den Auffab von 
Hashagen Stellung zu nehmen, jondern 
um ihn zu ergänzen und vor einer falfchen 
Ausdeutung zu ſchützen.“ 

Wir geben diefer Meinungsäußerung um 
jo lieber Raum, als wir felbft wiederholt 
davor gewarnt haben, da3 Germanenbild 
nach einem Entiveder — Oder zivilchen 
— und Kriegertum ausein— 
anderzuzerren. So hat wohl auch der an 
ſich ſehr aufſchlußreiche Aufſatz von Has— 
hagen die Gefahr nicht ganz vermieden, 
nach der einen Seite mißdeutet zu meiden. 
Insbeſondere über die Frage der Men- 
ichenopfer werden wir demnächſt noch einen 
grundlegenden Aufſatz eines unferer Mit- 
arbeiter bringen, der dor allem das nor— 
diſche Duellenmaterial heranzieht. — Für 
kxitiſche Außerungen aus dem Leferkreife 
find wir immer dankbar. 

Hauptichriftleitung. 


Das Recht ruht auf dem Grundſatz, daß ein Individuum, das die Schande an ſich 


haften läßt, nichts mehr unter Männern gilt; es Tann Tünftig wicht mehr den Schutz 


der Geſetze fordern, 


Wilhelm Grönbed 
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beftefürdermanenkunde 
is deutſthen Weſens 
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